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Das Land. 


Da alles Gewordene das Ergebnis von Entwicklung und des 
Gegenſpiels von Kräften iſt, kann das volle Verſtändnis alles 
Seienden nur durch Betrachtung auch ſeiner Entwicklung erworben 
werden. Bei der Darſtellung der produktiven Kräfte eines Wirt 
ſchaftsgebietes werden zunächſt die natürlichen Bedingungen und Ein⸗ 
flüſſe, dann die Einwirkungen von Menſchen und Schickſalen zu be⸗ 
leuchten fein, bevor vom status quo der betreffenden Volkswirt; 
ſchaft und den Möglichkeiten der Zukunft geſprochen werden kann. 

Bei einem Gebiete, das eine rund 2ooojährige Entwicklung 
beſitzt, wie das Gebiet des heutigen Sſterreich-Ungarn, bei einem 
Organismus, der fo kompliziert iſt und deſſen Volkswirtſchaft fo außer; 
ordentliche Beſonderheiten aufweiſt, wird die volkswirtſchaftliche 
Betrachtung die Entwicklung um ſo weniger unbeachtet laſſen können, 
will man nicht allzuoft geradezu vor Rätſeln ſtehen. 

Nach Rußland iſt die Donaumonarchie das Land Europas mit 
der größten Flächenausdehnung; ſeine Bevölkerung iſt allerdings 
kleiner als die Deutſchlands (1910 51 gegenüber 65 Millionen). 

Oſterreich⸗-Ungarn trägt nächſt Rußland am meiſten kontinentalen 
Charakter. Nur ein Sechſtel ſeiner Grenzen iſt vom Meere beſpült. 
Wichtig für das Verſtändnis der geographiſchen Lage Sſterreich⸗ 
Ungarns und feiner Volks wirtſchaft iſt die Tatſache, daß es durch den 
Zuſammenſchluß dreier Hauptteile geographiſch ein Ganzes bildet: 
das Alpengebiet mit ſeinen Ausläufern (Karſt), das vorwiegend 
ſudetiſche Gebirgsviereck Böhmens und die vom unmittelbar an⸗ 
ſchließenden Walle der Karpathen umgrenzte ungariſche Ebene; 
Alpengebiet und Ebene ſind zuſammengehalten von dem Flußſyſtem 
der Donau. Sie und der habsburgiſche Neubeſitz im Süden, Bosnien 
und die Herzegowina, mit dem geographiſch dazugehörigen Dalmatien 
verbinden die Monarchie mit dem Orient, der Oberlauf der Donau 
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und noch mehr das Flußſyſtem Böhmens (Elbe und Moldau) mit 
dem Weſten. 

Schon der ganze geographiſche Aufbau der Monarchie, nament⸗ 
lich die Flußrichtung der Donau, macht es zu einem Gebiete, das 
mehr zum Oſten als zum Weſten gehört. 

Die geographiſch-klimatiſch⸗botaniſche Scheidelinie zwiſchen den 
Oſt⸗ und Weſtgebieten Europas iſt über Danzig —Wien— Trieſt zu 
ziehen ), die in ethnographiſcher Beziehung an vielen Stellen noch 
viel weiter weſtwärts gerückt werden muß. Die Geſchichte, als deren 
Er gebnis ja auch die Völkerſchichtung zu betrachten iſt, hat dieſe Län⸗ 
derſtrecken innerhalb der Donaumonarchie in endloſen, blutigen 
Kämpfen — das Nibelungenlied hat ſie beſungen und der Weltkrieg 
unſerer Tage iſt auch eine Phaſe darin — dem Oſten abgerungen, 
politiſch und kulturell an den Weſten geknüpft und damit zum Über⸗ 
gangsgebiete vom Weſten nach dem Oſten gemacht. 

So iſt die Monarchie von Natur aus ein Kampfland, wo Oſt und 
Weſt ſeit faſt zwei Jahrtauſenden aufeinanderpreſſen und auf ſtete 
Fortſetzung des Kampfes angewieſen ſind. In unſerer Zeit kenn⸗ 
zeichnen der Rieſendruck der unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtehenden 
Volksmaſſen und das Streben von Rußlands Politik und Volks⸗ 
wirtſchaft nach freien Zugängen zum Weſten Urſache und Abſichten 
des tobenden Weltkrieges. 

Die teilweiſe bis in die Schneeregion ragenden Gebirgsſyſteme 
der Alpen, des Karſtes, der Karpathen entziehen weite Flächen 
der Beſiedlung überhaupt. Nicht weniger als 14% der Fläche der 
Monarchie liegen über 1000 m hoch, der oberſten Grenze der nor malen 
Beſiedlungsmöglichkeit. Dieſe Gebirgsteile beeinfluſſen nicht nur 
das Klima, ſie erſchweren auch die Beſiedlung, das Eindringen der 
Kultur und ihre Entwicklung im höchſten Maße; ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Teil der Kraft der Bewohner wird durch den Kampf mit 
den Naturgewalten aufgezehrt. Dazu kommt die weite Verbreitung 
unfruchtbaren Kalkes, der wieder 10 % der Oberfläche der Monarchie 
ausmacht ?). 


) Vgl. E. Hanslik, Die Karpathen in „Mein Sſterreich mein Heimatland“. 
Wien. 

) F. Heiderich, Die natürlichen Bedingungen des Wirtſchaftslebens von 
DU. in den Beiträgen zur Wirtſchaftskunde. 
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Vom hydrographiſchen Standpunkte ift hervorzuheben, daß das 
Alpen⸗Karſt⸗Karpathenſyſtem vorwiegend die Gewäſſer der Donau 
zuſendet, woraus ſich erklärt, daß faſt 75 % der Monarchie dem Fluß; 
gebiete der Donau angehören. Die zahlreichen Nebenflüſſe ſind ganz 
oder überwiegend oder wenigſtens in ihren wichtigſten Teilen Berg⸗ 
ſtröme. Die Drau, die Save ſind in ihrem ganzen öſterreichiſchen 
Oberlauf nicht ſchiffbar. Ja ſelbſt die Donau trägt, obwohl ſie ſchon 
von Regensburg an ſchiffbar iſt, bis Wien den Charakter eines aus⸗ 
gefprochenen Bergſtromes !), den Hochwaſſer und Eisſtöße, damit 
zuſammenhängend ſtets wechſelnde Fahrrinnen immer wieder zum 
Feinde von Kultur und Volkswirtſchaft machen. Erſt ein fortgeſchrit— 
tener Standpunkt moderner Technik, die Dampfkraft, begann dieſe 
Strecke für den Verkehr größeren Stils zu erſchließen (1830). 

Welche Verheerungen hat nicht anderſeits immer wieder die Theiß 
mit ihren unwiderſtehlichen Waffen elementarer Urkraft angerichtet! 

Der Gebirgscharakter des Donaureiches bringt es mit ſich, daß 
die Waſſerſcheiden alle ungleich höher liegen als z. B. in Frankreich 
oder gar in Deutſchland, was für den Bahn-, beſonders aber für den 
Kanalbau) von vornherein große Schwierigkeiten mit fi bringt. 

Für ein derart von Gebirgen durchzogenes und umſchloſſenes 
Gebiet, wie die Monarchie, beſitzt die Verbindung mit dem Meere 
und in dieſem Sinne die Richtung ſchiff barer Flüſſe beſondere 
Wichtigkeit. Nun iſt aber das Adriatiſche Meer, von dem Napoleon 
die Monarchie im Jahre 1809 durch enggezogene Staatengrenzen 
abſchnitt — ein grauſames Meiſterſtück der Diplomatie, nunmehr 
von Italien aufs neue verſucht — ſelbſt auf der verhältnismäßig 
leichteſten, den geeigneten Päſſen folgenden Route, jener der Süd— 
bahn, durch mehrere Gebirgsketten (der Alpen, der Karawanken und des 


1) Auf der Strecke Paſſau — Wien —Budapeſt und Semlin —Turn-Severin 
gibt es zwar eine Frachtſchiffahrt bei Nacht, aber die Perſonenſchiffahrt wird aus 
Sicherheitsgründen in der Talfahrt nur bei Tag abgewickelt. Wegen des ſtändigen 
Wechſels in der Fahrrinne fehlt es auch, von geringen Ausnahmen abgeſehen, an 
Richtfeuern, wie ſie ſich an den Ufern der deutſchen Ströme oder z. B. ſogar am 
Amur befinden (ogl. Piſtor, Durch Sibirien nach der Südſee, Verlag Brau— 
müller). Der Floßverkehr iſt auch heute noch auf den Lotſen, „Nauführer“, an: 
gewieſen. 

) In Deutſchland fördern z. B. die diluvialen Stromtäler zwiſchen dem bal— 
tiſchen und dem ſüdlichen Höhenrücken ſogar von Natur aus den Kanalbau. 
1 * 
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Karſts) von der Donau und damit von der Zentralachſe des Reiches 
getrennt. 

Die Abdachungen dieſer hohen Gebirge ſenden alle Waſſer dem 
Norden und Oſten zu, gleichſam der Adria den Rücken wendend. 
Bei der Diſtanz Wien —Trieſt von rund 600 km war es dem Straßen; 
bau (der hier vielfach auf römiſchen Anlagen beruht) nicht mög⸗ 
lich, das Verkehrsproblem entſprechend zu löſen und die einer 
raſcheren Entwicklung fähige Ebene im Zentrum und Norden des 
Reiches dem Meere näher zu rücken. Auch hier war alſo ähnlich 
wie bei der Donau der Sieg über die retardierenden, natürlichen 
Verhältniſſe erſt der Technik des 19. Jahrhunderts, dem Eiſenbahn⸗ 
verkehre, vorbehalten. Gegenüber Maſſengütern bleibt aber bekannt⸗ 
lich die Leiſtungsfähigkeit auch der Bahnen eine beſchränkte. 

Die Donau ſelbſt aber, der Mutterſtrom Sſterreichs, wendet 
ſich dem Oſten und noch dazu einem abgelegenen Binnenmeere zu. 
Sie durchfließt im Mittellaufe Gebiete, die zuerſt infolge der Ver⸗ 
wüſtungen durch die Völkerwanderung und dann durch die Kämpfe 
mit den Völkern des Oſtens (Hunnen, Avaren, Slaven, Magyaren, 
Osmanen) immer wieder am Aufſchwunge gehindert waren. Auf 
der 580 km langen Strecke von Paſſau bis Budapeſt liegen nur drei 
größere und fünf kleinere Städte, von Budapeſt abwärts bis Bel⸗ 
grad (1053 km) überhaupt nur drei Städte. Was aber den Unter⸗ 
lauf der Donau anlangt, ſo blieben die hier anſäſſigen Völker, 
die Serben, Bulgaren und Rumänen, infolge der langen Dauer 
der osmaniſchen Herrſchaft und der geringen wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung fo lange geringwertige Konſumenten, bis die leichtere Über; 
tragung von Kultur und Organiſation, wie ſie das Ende des 
19. Jahrhunderts kennzeichnet, eine raͤſchere Entwicklung ermög⸗ 
lichte. Ein direkter Schiffsverkehr zwiſchen Donau und Schwarzem 
Meer iſt nautiſch unmöglich. 

Aus den geſchilderten Umſtänden ergibt ſich auf der Donau im 
Gegenſatze zu Rhein und Elbe ein beſchränkter Verkehr, der nur 
jeweils im Zuſammenhaͤnge mit den ſüdoſteuropäiſchen Ernten einen 
Umfang größeren Stiles annimmt. 

Gerade der Vergleich mit der Elbe lehrt uns die Bedeutung 
der Donau als eines Stromes kennen, der bis in unſere Zeit un⸗ 
gleich mehr politiſche denn wirtſchaftliche Bedeutung beſaß. 
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Die Elbe hat einen ganz kurzen Oberlauf in Sſterreich. Bei 
Auſſig (Laube), dem zweitgrößten Hafen Sſterreichs was die verz 
ſchifften Quantitäten anlangt (im gewiſſen Sinne mit Duisburg am 
Rhein vergleichbar), hat ſie ungefähr die Größe der Donau bei Paſſau. 
Das Gebiet der Schiff barkeit wurde in den letzten Jahren durch die 
Kanaliſierung der unteren Moldau erweitert. Bei der geringen Ent— 
wicklung des Fluſſes in Öfterreich wird die Schiffahrt nicht nur ſehr 
leicht und lange durch Eis, ſondern im Sommer auch noch durch 
niedere Waſſerſtände entweder ſehr erſchwert oder (wie z. B. im Sommer 
des Jahres 1907) unmöglich gemacht. 

So erklärt es ſich, daß die Elbe nicht einmal im Mittelalter als 
Zubringer von Kultur eine Rolle von Bedeutung ſpielte. Sie kommt 
als Weg nach der Monarchie kaum in Betracht. Das Blatt ändert 
ſich erſt in den letzten 50 Jahren. 

Nicht Hamburgs erſte Blüte in der Hanſazeit des 14. Jahrhunderts, 
ſondern die zweite Blüte, die mit der Zeit des Kampfes gegen Napo— 
leon und die Kontinentalſperre beginnt, iſt der Ausgangspunkt des 
Elbehandels mit Sſterreich, u. z. vorwiegend für die Ausfuhr aus 
der Monarchie. Erſt das neue Hamburg, das, geſtützt auf die Entwid; 
lung der eigenen Induſtrie Deutſchlands, als neu aufſtrebender Faktor 
der Handelsvermittlung mit England und der überſeeiſchen Welt 
in Verbindung trat, verhalf auch dem öſterreichiſchen Teile der Elbe 
zur vollen Ausnützung. Die Erſchließung dieſes billigen und be— 
quemen Verkehrsmittels für den Weltverkehr, die Erleichterung der 
Zufuhr von Maſſengütern der Rohproduktion brachten der öſter— 
reichiſchen Induſtrie im öſterreichiſchen Elbegebiete die Möglichkeit 
einer glänzenden Entwicklung. So wurde durch die unmittelbare 
natürliche Verbindung mit dem Weſten und der Wirtſchaftsentwick— 
lung im Deutſchen Reiche Böhmen das reichſte Induſtrieland der 
habsburgiſchen Krone. 

Eine Zuſammenfaſſung der geſchilderten wichtigſten geographiſchen 
Vorbedingungen ſtellt demnach Oſterreich-Ungarn als ein Kampfland 
und Austauſchgebiet zwiſchen Weſten und Oſten dar, deſſen wirtſchaft— 
liche Entwicklung durch die Kriege um den Beſitz des Landes, ſowie 
infolge der in früherer Zeit kaum beſiegbaren, ungünſtigen geogra— 
phiſchen Verhältniſſe durch Jahrhunderte weitgehend gehemmt war. 
Erſt die Entwicklung der modernen Technik und des Welthandels 
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hat die Ungunſt dieſer Hemmniſſe im vorigen Jahrhundert zu 
beheben begonnen. 

Betrachten wir nunmehr, wie ſich die Bevölkerung Sſterreich— 
Ungarns in den verſchiedenen Epochen den geographiſchen Vorbe— 
dingungen angepaßt hat. 

Die geſchloſſene Völkeranſiedlung in Europa erfüllte im Altertum 
nur die Subtropenzone und reichte an keiner Stelle über das Gebiet 
des mittelländiſchen Klimas hinaus. Die Grenze der ſüdlichen Pflan⸗ 
zenwelt war bis zum Ausgange des Altertums haarfcharf die Grenze 
der kultivierten und unkultivierten europäiſchen Erde. Alles Land 
nördlich der ſpaniſchen Meſeta, der Sevennen, Alpen, des dinariſchen 
Gebirges, des Rhodopenmaſſivs, des Schwarzen, des Kaſpiſchen 
Meeres und des Aralſees war Urlandſchaft bis ins Mittelalter. 

Demnach weiſt auch der Boden Sſterreich-Ungarns nur fo weit, 
als er mediterran iſt, geſchloſſene antike Siedelung und Wirtſchaft 
auf. Dagegen ſind die Südhänge der Alpen und die adriatiſche Küſte 
älteſter europäiſcher Kulturboden wie Italien und Griechenland. 

Die Macht des antiken Staates reichte allerdings weiter als die 
geſchloſſene Siedelung, ſo beſonders in Ungarn. 

Während die Römer im Südweſten Deutſchlands die Grenzen 
des Reiches über den Rhein vorgeſchoben und zum Schutz des offenen 
Landes den Limes gegen die Bewohner der Urlandſchaft ) errichtet 
haben, bildete im Oſten — von mehr oder weniger vorübergehenden 
Ausnahmen abgeſehen (Dazien) — die Donau die Grenze, die hier⸗ 
mit zum erſtenmal eine ihrer vielſeitigen politiſchen Aufgaben erfüllte. 
Die genannten Provinzen beſaßen dementſprechend vor allem mili⸗ 
täriſchen Charakter; ſie waren Abwehr- und Puffergebiete gegen die 
Germanen. 

Aus dem weiten Auseinanderliegen der antiken Staats; und 
Kulturgrenze erklärt ſich das Kultur- und Wirtſchaftsbild der Monarchie 
im Altertum. Die in den Alpen lebenden Natur völker wurden roma— 
niſiert, die in den Sudeten und im größten Teile der Karpathenländer 


) Es darf bei Beurteilung der Siedlungsgeſchichte und der Uranfänge der 
Kulturentwicklung auch jene Tatſache nicht außer acht gelaſſen werden, daß nördlich 
der Alpen der Weſten, das heutige Frankreich und das Rheingebiet, am früheſten 
eisfrei waren, während die Entwicklung in Norddeutſchland und den Alpenbergen 
durch das Eis unvergleichlich länger gehemmt war. 
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lebenden germaniſchen Naturvölker blieben unberührt. Südlich 
der Donau wurden als römiſche Kulturinſeln Feſtungen errichtet, 
die zugleich Wirtſchaftsmittelpunkte waren. Die wichtigſte davon war 
Carnuntum (am Südufer der Donau, 40 km von Wien), der Punkt, 
welcher den Handel von Nord nach Süd, und zwar nach Aquileja, dem 
Hauptplatze an der Grenze des eigentliche Italien, vermittelte. Ein 
hochwichtiges, einem Halbedelſtein gleichgeſetztes Produkt, der Bern⸗ 
ſtein, war der Haupthandelsartikel; ſonſt kamen Flußperlen, Pelze, 
Federn in Betracht. Anderes hatten die nördlichen, unwirtlichen 
Berg-, Wald⸗ und Sumpfwüſten kaum zu bieten. Den „Barbaren“ 
wur den Wein, Kleider, Gerätſchaften verkauft. Eine handelspolitiſche 
Bedeutung kam der Donau, dieſer Scheide zwiſchen römiſchen Kultur; 
vorpoſten und Urlandſchaft, nicht zu. 


Die Völkerwanderungskämpfe endeten zunächſt infolge des 5 
Vordringens der Hunnen und Avaren um das 6. Jahrhundert damit, ‚im, Zeitalser 
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daß die germaniſchen Naturvölker aus dem Gebiete der Monarchie (hens der 


abzogen. Nur das weſtliche Alpenvorland bis zur Enns blieb in den 
Händen der Bajuvaren. Unmittelbar darauf ſetzt aber der neuer; 
liche Vormarſch der deutſchen Stämme nach Oſten ein, und zwar 
der Alemannen auf Vorarlberg, der Bajuvaren nach Tirol, der 
Franken in nördlicher Richtung. Vom 6. bis zum 9. Jahrhundert 
vollzieht ſich in den Alpenländern der große Prozeß der Umwand⸗ 
lung von Sſterreich-Ungarn aus einer Naturlandſchaft, in welcher 
nur vereinzelte Siedlungsinſeln liegen), in die geſchloſſene 
Kulturlandſchaft. Bis dahin war ein geſchloſſener Wirtſchafts⸗ 
körper, d. h. ein zuſammenhängendes Netz ländlicher Siedlungen, 
nur im Mittelmeer-Bereiche der Monarchie vorhanden geweſen. Nun 
werden die nördlichen Wälder ſyſtematiſch gerodet und wird das 
ganze Land in Anbau genommen. 

Damit ſetzt die Bildung der Grundlagen des geſchichtlichen 
öſterreichiſchen Wirtſchaftslebens ein, die Kontinuität der volkswirt— 
ſchaftlichen Arbeit beginnt; Oſterreich-Ungarn tritt mit dem 


) Vgl. die Arbeiten des 1914 in den Kämpfen an der Save gefallenen, 
bahnbrechenden Gelehrten Dr. A. Grund in Pencks Geogr. Abh. und Viertel— 
jahrsſchrift für Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte (1907) und Dr. E. Hanslik in der 
Schriftenfolge „Weltkultur uud Weltpolitik“ des Wiener Inſtituts für Kultur— 
forſchung, bei Bruckmann, München, im Erſcheinen begriffen. 
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Beginne der Beſiedlung feiner weſtlichen Gebiete durch 
die deutſchen Stämme aus dem Stadium der Natur— 
volkswirtſchaft in das der Kultur wirtſchaft ein. Die 
Slaven machen dieſen Aufſtieg in den höheren Zuftand der gefell- 
ſchaftlichen Organiſation, der überhaupt erſt Naturvölker zu ger 
ſchichtlichen Völkern umbildet, faſt gleichzeitig mit den Germanen 
durch. Die Kriege der damaligen Zeit, namentlich die Karls des 
Großen, ſind Kämpfe um Siedlungsland. 

Die Oſtmark, zu der Karl der Große den Grundſtein legte, iſt 
wie das einſtige römiſche Grenzgebiet vor allem eine militäriſche Or⸗ 
ganiſation mit der Aufgabe, die Ausſiedlung des Donautales und der 
öſtlichen Alpenländer durch die deutſchen Bauern militäriſch zu ſchützen; 
aber wie die Entwicklung von Macht und Kultur nicht mehr von Süd 
nach Nord, ſondern von Weſt nach Oſt fortſchritt, erſtreckte ſich dieſe 
Provinz quer über die Donau und ihre beiden Ufer. Wie mag das 
Land nach den vielfachen Einfällen und Abwehrkämpfen ausgeſehen 
haben! In Frankreich, am Rhein und in der Schweiz hatte die weſt⸗ 
liche Kultur die Grundlage für die neue Entwicklung in Verwaltung 
und Volkswirtſchaft gebildet und war raſch zu hoher Blüte gekommen: 
Hier hatte man durch rund zoo Jahre einen gegenſeitigen Vernich⸗ 
tungs⸗, einen wahren Koſakenkrieg geführt. 

Während die deutſchen Gebiete unter Heinrich I., in erhöhtem 
Maße dann als Römiſches Reich Deutſcher Nation unter Otto dem 
Großen begannen, ſich zu einem Staatskörper von weit geſteckten Grenz 
zen mit inter nationalen Beziehungen herauszuwachſen, eine ge⸗ 
regelte Verwaltung und Volkswirtſchaft zu bilden und zu entwickeln, 
brauſte um 900 aus dem Oſten ein neuer Sturm daher — die Magy⸗ 
aren, ein Steppenvolk, das weder im Oſten noch im Weſten vom 
Raſſenſtandpunkte einen Zuſammenhang beſaß, die ſlaviſchen Völker 
vertrieb, ſie in zwei große Gruppen (die heutigen Nord- und Süd⸗ 
ſlaven) trennte und ſchließlich zwiſchen ihnen auf dem letzten großen 
Steppenboden im Herzen Europas, in der großen Donautiefebene, 
ſeinen dauernden Wohnſitz fand. 

Unter den Einfällen der Magyaren ſtockte das deutſche Sied- 
lungswerk im Oſten zeitweilig, bis von neuem unter Otto I. die Oft; 
mark gegründet und 976 Leopold der Babenberger damit belehnt 
wurde. Damit erfolgt alſo wieder eine militäriſch-politiſche Gründung 
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im Donautal, und zwar zum Schutze des Oberlaufes der Donau gegen 
das unruhige kampfluſtige Reitervolk der Magyaren, die erſt Friedrich 

Barbaroſſa durch die wichtige Befeſtigung der Porta Hungarica bei 
Hainburg zum Aufgeben ihrer Einfälle nach Weſten zwang. 

Jie mehr die Siedlung fortſchritt, deſto mehr blühten in Sſterreich 
die Grenzgebiete auf. So wuchs der deutſche Volkskörper zwiſchen 
dem 10. und dem 13. Jahrhundert abermals mächtig gegen Oſten und 
erreichte feinen heutigen Umriß. Im 10. Jahrhundert iſt das Alpen⸗ 
vorland, im rr. Jahrhundert das Tullnerfeld beſiedelt, das Wiener 
Becken, ferner das Land bis zur Thaya, das Gebiet der Oſtalpen gegen 
Ungarn, die weſtliche oberungariſche Tiefebene und das ſübdliche 
Mähren. Zur ſelben Zeit wurden die Oſtalpen ausgeſiedelt und die 
ſlaviſchen Naturvölker germaniſiert. Die Bayernherzoge aus dem 
unternehmenden Hauſe der Agilolfinger trieben ihre Mannen durch 
Tirol bis in die Steiermark und nach Kärnten gegen die Südſlaven vor. 

Als Grenze gegen die Slovenen legte ſich eine oſtweſtliche Linie etwa 
in der geographiſchen Breite des Wörtherſees feſt. An der mediterra; 
nen Grenze haben ſich die Ladiner vor den Deutſchen bis heute gehalten. 

In den Sudetenländern war der deutſche Bauer im 12. Jahrhun⸗ 
dert bis in die Mitte der böhmiſchen Wälder, Dörfer gründend, vor— 
gedrungen. Im 13. Jahrhundert legten die deutſchen Siedler auf 
Berufung der böhmiſchen Könige und Adeligen die böhmiſchen Teile 
der Grenzwälder um und verwandelten die gebirgigen Teile Süd— 
weſt⸗Böhmens in Kulturland. Aus dieſen Zeiten ſtammen auch die 
großen ländlichen Sprachinſeln oſtwärts der geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgrenze in Böhmen, Krain und Ungarn. 

Auch bei den Slaven ſcheidet ſich in dieſer Periode hinſichtlich 
der kulturellen und wirtſchaftlichen Entwicklung Natur- und Ge⸗ 
ſchichtszeitalter. Als Naturvölker in kleinen Stämmen ohne größeren 
Staatsverband niſteten fie ſich längs der am leichteſten zu bewirt— 
ſchaftenden Stellen in der Urlandſchaft ein, indem fie den Avaren 
und den abziehenden Germanen auf dem Fuße folgten. So gewannen 
ſie Mähren, Böhmen, die Länder der ungariſchen Ebenen, im 6. Jahr⸗ 
hundert die Oſtalpen, im 7. das dinariſche Gebirge. Die einheimiſche 
romaniſierte Bevölkerung wurde im Kampf getötet oder im Frieden 
ſlaviſiert. Im 7., 8. und 9. Jahrhundert war der größte Teil der 
Monarchie von ſlaviſchen Stämmen beſiedelt. 
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Als im 9. Jahrhundert die Magyaren längs der Steppengebiete 
eindrangen, wurde die flavifche Bevölkerungsdecke in den zentralen 
Ebenen der Monarchie vernichtet. Nur jenſeits der ſtarken natür; 
lichen Grenzen erhielten ſich die ſlaviſchen Nationen: in den Weſt— 
karpathen die Mährer und Slovaken, in den mittleren oder Wald; 
karpathen die Ukrainer (Ruthenen), im Süden jenſeits der Drau die 
Kroaten. In den Randgebirgen Siebenbürgens behaupteten ſich die 
rumäniſchen Gebirgshirten. Im ro. Jahrhundert ſetzt dann die Aus⸗ 
bildung der politiſchen und nationalen Individualitäten ein, wobei 
aber über den wichtigſten Vorgang, den des Überganges vom Natur⸗ 
zum Kulturzuſtand, keine Nachrichten vorliegen. 

Sobald ſich über die Schickſale dieſer Gebiete Licht breitet, ſtehen 
die nichtdeutſchen Völker der Monarchie in einer Wirtſchaftsſtruktur 
da, welche von der aller deutſchen Gebiete grundverſchieden iſt. Über; 
all im deutſchen Weſten bildet den Hauptkörper der Geſellſchaft ein 
entwicklungsfähiger Bauernſtand; die Alpen ſind mit mächtigen 
Bauernhöfen erfüllt. Im nichtdeutſchen Oſten fehlt dieſer Bauern⸗ 
ſtand faſt ganz. Dagegen entſtanden in den Tiefebenen, in und rund 
um die Karpathen, ebenſo in den dinariſchen Ländern die Hütten; 
anhäufungen im Stile der oſteuropäiſchen Völker. Der Gegenſatz 
zwiſchen Herrenhof und Hütte iſt dem deutſchen Weſten ebenſo fremd, 
wie das land- und rechtgeſättigte Bauerntum dem Oſten unbekannt 
iſt. Dieſe Grundlagen des Wirtſchaftslebens unſeres Staates ſind 
in der Folge an manchen Stellen und zu manchen Zeiten etwas ver— 
ändert worden. Im großen und ganzen aber haben ſie ſich bis zum 
heutigen Tage erhalten, und wer heute die markanteſte Wirtſchafts⸗ 
grenze Europas kennen lernen will, braucht nur einen kleinen Ausflug 
auf 30 bis 40 km von Wien nach dem Oſten zu unternehmen, wo an 
der March die geſchloſſene ſelbſtändige Bauernwirtſchaft 
von Weſteuropa ausläuft und die oſteuropäiſche Hütten— 
form einſetzt. Aus den Hüttenſtädten und Hüttendörfern ragen 
mächtige Schlöſſer der ungariſchen und polniſchen Adeligen auf. 

Auf dieſen Grundunterſchieden beruht die ganze wei— 
tere Entwicklung des Wirtſchaftslebens der Monarchie. 
Der deutſche Weſten wuchs orgaͤniſch infolge der gefunden Ordnung 
ſeiner Wirtſchaftsverfaſſung aus dem ländlichen Stadium in das 
ſtädtiſche hinein. Die ländliche Siedelung iſt etwa im 13. Jahr- 
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hundert beendet. Die ſtädtiſche beginnt. Allenthalben in deutſchen 
Landen erheben ſich inmitten der wohlhabenden gutgebauten Dörfer 
von Wohlſtand zeugende Märkte und Städte. 

Nicht ſo jenſeits der Sprachgrenze. Hier ſtockt die Wirtſchafts—⸗ 
entwicklung, da die ſozialen und rechtlichen Vorausſetzungen für 
den normalen Ausbau der Volkswirtſchaft fehlen. Bis zum heutigen 
Tage beſitzen die Völker der Monarchie jenſeits der Sprachgrenze keinen 
Bürgerſtand und ungleich weniger Städte!) als die Völker diesſeits. 
In den öſtlichen Märkten und Städten ſiedeln Deutſche und Juden, 
die der umgebenden Landbevölkerung national und kulturell fremd 
gegenüberſtehen. Erſt heute beginnt ſich dieſer Zuſtand zu ändern. 

Im einzelnen iſt vom ſtädtiſchen Leben, von Handel und Verkehr 
der in Rede ſtehenden Gebiete kurz folgendes auszuführen. 

Wohl haben im beginnenden Mittelalter Beziehungen zu Italien Sasenderge: 
beſtanden, wobei die ſchon von den Römern benutzten Päſſe den burger 
Verkehr vermittelten. Ungleich lebhafter war aber der Zuſammen⸗ 
hang mit dem politiſch bedeutſamen und wirtſchaftlich aufblühenden 
Weſten, mit Bayern, Franken, Schwaben, mit denen ſich der Verkehr 
unter teilweiſer Benutzung der Donau abwickelte. Regensburg ſchwang 
ſich allmählich zum Hauptorte des Handels im Südoſten Deutſchlands 
auf. Die Regensburger Stiftsherren betrieben in Wien und Enns 
eine Faktorei. 

Die Maſſe der Bevölkerung lebte, wie überall in Europa, von 
der Landwirtſchaft; in den Städten, Märkten, auch in den die Kultur 
mächtig fördernden Klöſtern wurde Handwerksarbeit geleiſtet, aber 
vorwiegend lokal verwertet. 

Trotz der großen Zahl von Handwerkern, die man aus Deutſch— 
land und Italien bezog, und der vielen Zünfte, die es gab, fehlte es 
aber an Betrieben, die für den Export gearbeitet hätten ). 

Regensburgs, ſpäter Augsburgs Einfluß auf dieſen Handel in 
und mit der Oſtmark ging außerordentlich weit. Herzog Leopold VI. 


) Während Deutſchland nach der Volkszählung von 1910 48 Städte mit Ein; 
wohnern über 100 odo beſaß, darunter 23 mit über 200 000, gibt es in Sſterreich 7, 
in Ungarn 2 mit mehr als 100 ooo und insgeſamt 16 in Sſterreich und 13 in Ungarn 
mit mehr als 50 oo Einwohnern. Nur drei in Sſterreich und Budapeſt in 
Ungarn haben mehr als 200 000. 

) Vgl. Richard Mayr, Handelsgeſchichte, Verlag Hölder, Wien. 
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aus dem Hauſe der Babenberger nahm, um dagegen anzukämpfen, 
zu Zwangsmaßregeln Zuflucht und verlieh Wien (nach dem Beiſpiele 
Venedigs) das Stapel; und Niederlagsrecht, um wenigſtens den 
Handel mit Ungarn der Hauptſtadt zu erhalten. Die ausländiſchen 
Kaufleute durften die Waren nicht durch Wien führen, ſondern mußten 
ſie Wiener Kaufleuten zum weiteren Vertriebe überlaſſen. 

Aber die ſüddeutſchen Großhändler waren trotz dieſer Gewalt— 
maßregeln, dank beſſerer Organiſation, mächtiger, als die autokra⸗ 
tiſchen Handelspolitiker auf dem babenbergiſchen Herzogsſtuhle. Sie 
drohten, den Wienern überhaupt nichts zu liefern, und zwangen die 
kommerziell weniger tüchtigen Kaufleute des Babenbergerlandes zum 
Nachgeben. 

Rudolf IV. aus dem Hauſe Habsburg ſuchte fremde Handwerker 
nach Wien zu ziehen, um Produktion und Export zu heben, aber 
erfolglos. Die Wiener Kaufleute trachteten vielmehr wieder, den 
Nord- und Südverkehr durch adminiſtrative Gewaltmaßregeln in ihre 
Hand zu bekommen, indem die auswärtigen Kaufleute nur die Straßen 
über Pontafel, Judenburg und den Semmering, mit dem Ausgangs⸗ 
punkte Wien, benutzen durften. Den Vorteil hatten nur einige Wiener 
Kaufleute, die angeſichts der beſtehenden Schwierigkeiten (ſchlechte Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe, geringer, zerſtreuter Bedarf) am tunlichſt geringen 
Umſatze tunlichſt viel zu verdienen trachteten, ihr Abſatzgebiet nicht 
erweiterten, weil ſie nichts riskieren wollten; für die Allgemeinheit 
blieb der Vorteil aus, denn eine Belebung des Verkehrs trat nicht ein. 

Mit der blühenden Volkswirtſchaft des Deutſchen Reiches konnten 
ſich demnach, wie oben angeführt, Gewerbe und Handel in den öſter⸗ 
reichiſchen Ländern nicht meſſen. Die Gründe lagen klar zutage. 
Köln, Nürnberg und Augsburg hatten ſchon im Mittelalter eine viele 
Hundert Jahre alte, mehr oder weniger unterbrochene Entwicklung 
hinter ſich. Die Kriege, die das Deutſche Reich und ſeine Herrſcher 
führten, ſpielten ſich zumeiſt im Auslande, in Italien oder auf heutigem 
öſterreichiſchen Gebiete, ſowie im ſlaviſchen Preußen ab. Von den 
unmittelbaren Verheerungen der mittelalterlichen Kriege blieben 
die deutſchen Hauptgebiete und die dortigen Erzeugungsſtätten, die 
noch dazu in engerem Zuſammenhange mit dem hochentwickelten 
Weſten ſtanden, zumeiſt verſchont. Dort konnte, mußte ſich eine höhere 
Kultur entwickeln. Daher war dort der Bedarf überhaupt, auch jener 
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an hochwertigen Erzeugniſſen in genügendem Ausmaße vorhanden, 
dementſprechend die Produktion entwickelt, während in den öſter— 
reichiſchen Ländern der Bedarf weniger ausgedehnt und der in hoch— 
wertigen Waren auf wenige Städte, Klöſter und die Ritterburgen 
zer ſtreut war ). 

Die deutſche Kultur, zunächſt das deutſche Handwerk waren in 
den Ländern der heutigen Donaumonarchie das beiſpielgebende und 
befruchtende Element. So hatten ſchon um 1200 die tſchechiſchen Könige 
von Böhmen aus dem Hauſe der Pſchemislyden deutſche Gewerbe— 
treibende nach Prag berufen, denen noch heute der Beſtand des Deutſch—⸗ 
tums von Prag zu danken iſt, ſo wie ſich die Könige von Polen deutſche 
Gewerbeleute nach Krakau holten, das bekanntlich ein Außenpoſten 
der Deutſchen Hanſa war, und deſſen hiſtoriſche Bauten eine prächtige 
deutſche Renaiſſance aufweiſen. 

Geſtützt auf die ins Große gehende Entwicklung der heimiſchen 
Volkswirtſchaft (auch dank beſonders tüchtiger Kaufmannſchaft), 
konnten ſich die ſüddeutſchen Handelsſtädte dem Außenhandel ganz 
anders widmen als zum Beiſpiel Wien und nützten daher die 
günſtige Lage zwiſchen Italien (über Tirol) und dem deutſchen 
Norden kräftig aus. 

Dadurch, daß der öſterreichiſche Kaufmann ſelbſt in feinem ange; 
ſtammten Gebiete in den Alpenländern oder in den nord- und ſüd⸗ 
ungariſchen Gebieten dem zerſtreuten Bedarf angeſichts der beſtehenden 
Verkehrshinderniſſe weniger intenſiv nachgehen konnte, wurden alle 
dieſe Gebiete ungleich länger als anderswo in der Naturalwirtſchaft 
belaſſen, faſt ſolange, bis der Verkehr modernen Stils, namentlich 
die Eiſenbahn, den Weg auch zu den vergeſſenſten Gebieten erſchloß. 
Der Vorteil, der damit verknüpft war, beſtand in der längeren Erz 
haltung der Urſprünglichkeit, der richtigen Beherrſchung der Arbeits 


1) Lehrreich iſt an der Hand der mittelalterlichen Baudenkmale z. B. ein 
Vergleich zwiſchen der Rheinſtrecke von Mainz bis Köln und der Donau von Linz 
bis Wien: Dort eine große Anzahl reicher Bauten, ja ganzer Städteanlagen aus 
romaniſcher und gotiſcher Zeit, die auf die hohe Entwicklung jener Gebiete ſchon im 
frühen Mittelalter ſchließen laſſen; hier wenige Burgen, 3 bis 4 kleine Städte anſonſt 
nur kleine Weiler, deren auf ſchweren Untergeſchoſſen ruhende Häuſer auf den Kampf 
mit dem Hochwaſſer und Eisſtoß eingerichtet ſind. Mehr die Schönheit der Natur 
und der ſtillen, hohen Waldberge iſt es, die hier die Stromfahrt im Struden— 
und Nibelungengau ſowie in der Wachau anziehend und intereſſant geſtaltet. 


ſtoffe und im Schutze der Völkertrachten und Sitten, die eine unerz 
ſchöpfliche Fundgrube des Kunſtgewerbes darſtellen. 

Kaiſer Maximilian I. hat den Wienern nach der Erwerbung von 
Trieſt weder das Privileg des Straßen- noch des Stapelzwanges 
erneuert. Die Südweſtdeutſchen waren weiterhin in den öſterreichi— 
ſchen Teilen maßgebend im Großhandel, — den Wienern blieb nur 
der Kleinhandel. 

Unter Kaiſer Maximilian I. und Karl V. traten nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Erleichterungen des Handelsverkehrs ein, obwohl es in 
dem Reiche, „in dem die Sonne nicht unterging“, dafür wieder an 
Zollgrenzen wimmelte. Vom autokratiſchen Machtſtandpunkte war 
ein Reich vorhanden, das Deutſchland, die öſterreichiſchen Erbländer 
und die Niederlande umfaßte; aber es war in unzählige Sondergebiete 
zerriſſen. Maximilian kann allerdings für ſich in Anſpruch nehmen, 
daß er in einer gewiſſen Vorausahnung von Weltpolitik machtvoll 
eingegriffen und daß er als einer der Erſten den Wert eines großen 
Abſatzgebietes für die Produktion erkannt hat. Daher ſuchte er 
entgegen den ſonſtigen Tendenzen gerade vieler Kaufleute die Hinder— 
niſſe des Handels; und Austauſchverkehrs tunlichſt zu beſeitigen. 

Im 16. Jahrhundert machte ſich neuerlich die Wirkung des Um; 
ſtandes geltend, daß die öſterreichiſchen Erbländer nach der geographi⸗ 
ſchen Lage das Ausfalltor nach dem Orient, leider auch das Einfalltor 
aus dem Orient waren. Die Osmaneneinfälle beginnen, nachdem 
Konſtantinopel und der Balkan in die Hände der Türken gefallen waren. 

Wieder muß das Donaureich innerhalb ſeiner eigenen Gren⸗ 
zen einen Krieg über ſich ergehen laſſen. Bis über Wien, ja 
bis gegen Oberöſterreich ziehen die Horden, alles vernichtend, 
mordend und plündernd. Kaum iſt dieſe Not teilweiſe vorüber, ohne 
daß von einer Erholung von dieſem ſchrecklichen, auch volkswirtſchaft⸗ 
lich einſchneidenden Unglücke die Rede ſein konnte, kommt es zum 
30 jährigen Krieg, in dem den öſterreichiſchen Erbländern ein ſo weit— 
gehender Anteil beſchieden war, der unter anderem der Donau entlang, 
— diesmal ausnahmsweiſe vom Weſten nach Oſten — das ſengende 
und brennende Heer Torſtenſons bis knapp vor Wien führte. 

Wenn auch diesmal die Erblande in ihrer Geſamtheit nicht fo 
ſchrecklich litten wie die des heutigen Deutſchland, ſo waren doch 
weite Teile Böhmens verwüſtet, das ſich kaum von den Huſſitenkriegen 
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erholt hatte. Dann aber kam wieder ein türkiſcher Krieg, der neuerlich 
bis nach Ungarn und bis vor Wien drang. Erſt im Paſſarowitzer 
Frieden wird die Türkennot zum Ende gebracht. Infolge dieſer 
fortwährenden Opfer an Gut und Blut geriet die kulturelle und 
wirtſchaftliche Entwicklung weiter Gebietsteile ins Stocken. 

Kaiſer Leopold I. verſuchte durch handels- und exportpolitiſche 
Maßnahmen der unbefriedigenden Wirtſchaftslage abzuhelfen. Unter 
ſeiner Regierung wurden von J. J. Becher, der aus Kurbayern ſtammte, 
Unternehmungen mit gewiſſem ſtaatswirtſchaftlichen Einſchlag, ſo eine 
Seidenkompagnie, dann das Manufakturhaus am Wiener Tabor, 
gegründet. Die Unternehmungen bewährten ſich nicht. Es fehlte der 
richtige produktive Boden als Baſis für den Exportbetrieb. 

Unter Kaiſer Karl VI. wurden Trieſt und Fiume in Freihäfen 
umgewandelt und abgeſehen vom Abſchluſſe des handelspolitiſch ſo 
wichtigen Paſſarowitzer Friedens 1719 eine Orientalkompagnie für die 
Pflege des öſterreichiſch-türkiſchen Handels gegründet. Sie beſaß auch 
das Privilegium des portugieſiſchen Handels. 1722 wurde noch eine 
Oſtindiſche Handelsgeſellſchaft im damaligen öſterreichiſchen Oſtende 
gegründet, die aber 1731 im Wiener Vertrag der Konkurrenz Englands 
und Frankreichs geopfert wurde. 1740 ging auch die Orientalkom⸗ 
pagnie ein, ſowie die ſpäter gegründete ägyptiſche und eine zweite 
Oſtindiſche Handelsgeſellſchaft. Schließlich wurden die ſpäter er— 
worbenen öſterreichiſchen Kolonien preisgegeben, ſo die Delagoabai, 
die Nikobaren und der Hafen von Mangalore in Südindien. 

Dieſes Fehlſchlagen habsburgiſcher Exportpolitik jener Zeit iſt 
ganz begreiflich. Es fehlte angeſichts der zu geringen ſtädtiſchen Ent⸗ 
wicklung, der weit überwiegenden Naturalwirtſchaft der ländlichen 
Diſtrikte an genügend großem Bedarf und daher auch an genügend 
ausgebreiteter Induſtrie; die letztere hatte im 30 jährigen Kriege noch 
dazu ſchwer gelitten. An der Schiffahrt ), ferner an den nötigen Aus— 
landbeziehungen mangelte es ebenfalls. Die erwähnten Gründungen 
unter kaiſerlichem Schutz waren autokratiſche Wirtſchaftsmaßregeln, 
die nicht den entſprechenden Boden und darum nicht die genügende 


1) Kaiſer Karl VI., Maria Thereſia und Joſef II. förderten lebhaft den Hafen 
von Trieſt. Man kann Trieſt das lebendige Denkmal Maria Thereſias nennen. 
1790 verfügte zwar der Hafen über eine Schiffahrtsbewegung von 6000 Schiffen 
— aber nur 6%, davon trugen die öſterreichiſche Flagge. 


Innere Kos 
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energiſche Unterſtützung bei den Kaufleuten fanden. England, Frank⸗ 
reich und die Niederlande waren da als die Erben Spaniens und Por— 
tugals ganz anders geſtellt; dort war das weltkundige Intereſſe 
der Kaufleute das treibende Element. 

Unter Maria Thereſia und Joſeph II. ſetzt eine Zeit energiſcher, 
innerer Koloniſation auf deutſcher Grundlage ein, wobei das Ver— 
hältnis zur deutſchen Kaiſerkrone oder die Kaiſerwürde die Entnahme 
von Koloniſten aus nicht habsburgiſchen Ländern weitgehend erleich— 
terte, aus dem derart vergrößerten Gebiete zu ſchöpfen. 

Die Bauern aus dem Weſten ſollten beiſpielgebend auf die magy⸗ 
ariſche und ſlaviſche Bevölkerung wirken. Es wurde damals beſonders 
die Verpflanzung!) von Schwaben an die Südgrenze des Banats 
und nach Slavonien, ferner von Franken nach Galizien und der 
Bukowina verfügt. Dieſe weittragenden Maßnahmen konnten aber 
nur teilweiſe Erfolg erzielen. Die Einwanderer genoſſen zwar ger 
nügend Privilegien, um ſich wirtſchaftlich günſtig zu entwickeln; 
ohne Vorrechte wären ſie eben nicht ins Land gekommen. Aber 
den Nachbarn ohne Grund und Boden oder mit zu gering be— 
meſſenem Grundbeſitz oder mit weitgehender Abhängigkeit von den 
Grundherren war es zumeiſt gar nicht oder nur ſchwer möglich, 
aus dem Beiſpiele der wirtſchaftlich höherſtehenden Einwanderer 
Nutzen zu ziehen; es fehlte ihnen dazu an den notwendigen materi⸗ 
ellen Vorausſetzungen. So entwickelten ſich zwar dieſe Oaſen, aber 
die Umgebung blieb vom Aufſchwunge mehr oder weniger unberührt. 

Die Vereinigung des Zollgebietes im Habsburger Reiche vorwärts 
zu bringen gelingt erſt 1775. Damals wurden wenigſtens die deutſchen, 
öſterreichiſchen und böhmiſchen Länder zu einem Zollgebiet vereint. 
Ungarn (mit Slavonien, dem Banat und Siebenbürgen) bildeten 
wieder ein eigenes Zollgebiet, wo öſterreichiſche Waren gegenüber 
den mit einem 30 prozentigen Wertzolle behafteten ſonſtigen Ein; 
fuhrgütern einen 20 prozentigen Vorzugszoll beim Import genoſſen. 

Die Zollpatente Joſefs II. von 1784— 1788 dienten nicht nur den 
Schutztendenzen, ſondern ausgeſprochener Prohibition, indem man 
grundſätzlich Einfuhr und Verkauf aller jener Waren ausländiſcher 
Herkunft verbot, die im Inlande erzeugt wurden. 


) Von Geza II. waren ſchon um 1150 Sachſen vom Niederrhein zur Be; 
ſiedlung Siebenbürgens ins Land gerufen worden. 
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Als Gipfelpunkt der Kriegsleiden des habsburgiſchen Reiches folgt 
nun die napoleoniſche Epoche, während welcher auf die Donaumonar— 
chie eine beſonders ſchwere Laſt entfiel. Vollkommene Zerrüttung 
der Finanzen und der Volkswirtſchaft waren die Folge. War ſchon 
17401790 die Staatsſchuld von 45 auf 400 Millionen Gulden 
geſtiegen, ſo kam es nun wiederholt zum Staatsbankerott: 1796 mit 
Aufhebung der Bankozettel zum erſtenmal, 1811 mit Herabſetzung 
des Nennwertes des Papiergeldes und der Kupfermünzen auf den 
fünften Teil zum zweitenmal, 1816 zum drittenmal. 

Die Friedenszeit brachte endlich der Volkswirtſchaft des Donau; 
reiches die ſo dringend notwendige Zeit der Konſolidierung, die ſich 
die Induſtrie, unterſtützt von Prohibitivmaßregeln, weitgehend zunutze 
machte und in der ſie erfolgreich an der Arbeit war, das Verſäumte trotz 
aller vor märzlichen Quälereien politiſcher und adminiſtrativer Art 
nachzuholen. 1829 wurde die Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft für den 
Donauverkehr gegründet. Der Dampferverkehr auf der Elbe und 
Moldau folgte. 1837 wurde die Aſſekuranzgeſellſchaft Lloyd zum 
Schiffahrtsunternehmen ausgeſtaltet, im gleichen Jahre die erſte 
Eiſenbahnlinie Floridsdorf Wagram, 1854 die Semmeringſtrecke 
eröffnet (deren Bau Stephenſon ernſtlich widerraten hatte). 

Die Niederwerfung des ungariſchen Aufſtandes 1849 hatte 
endlich 1850 die Beſeitigung der inneren Zollinie gebracht, die damals 
namentlich die öſterreichiſchen Agrarier gegenüber der ungariſchen 
Überproduktion gewünſcht hatten. (In Preußen waren ſchon 1818 
die beſtehenden 67 Lokaltarife aufgehoben und war ein einheitliches 
Zollgebiet geſchaffen worden.) 1851 traten an Stelle des bisherigen 
Verbotsſyſtems die Hochſchutzzölle. 

Die Kämpfe um die Mitgliedſchaft zu dem von Preußen geleiz Gallen, 
teten Zollverein, die ſich von 1850 bis 1866 hinzogen, brachten Öfterz ſcher Bund. 
reich keinen Erfolg. Gerade weil Öfterreich die Vormacht im Deutſchen 
Bunde behauptete, widerſtrebte Preußen. 

Es war vom preußiſchen Standpunkt begreiflich, den Zeitpunkt 
einer weitgehenden handelspolitiſchen Vereinigung als nicht gekommen 
zu betrachten, bevor nicht die politiſche Auseinanderſetzung und Klar— 
ſtellung zwiſchen den beiden Staaten erfolgt war. 

Wichtig iſt aber, daß der geniale öſterreichiſche Finanz- und Han⸗ Minifer 
delsminiſter Bruck in einer eigenen Denkſchrift, bei der die angedeuteten f 

Piſtor, Produktivkräfte Oſterreich-Ungarns. 2 
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politiſchen Motive natürlich nicht außer acht zu laſſen ſind, folgende 
Grundſätze aufſtellte: 

„Sſterreich iſt vermöge feiner Traditionen der natürliche Träger 
der großdeutſchen Politik, die zwar kein unitariſches Staatsgebilde 
entſtehen, aber auch kein Glied des alten Reichskörpers fahren laſſen 
will. Doch erſt während des letzten Jahrzehnts iſt Sſterreich all— 
mählich zum klaren Bewußtſein feines deutſchen Berufes gekom⸗ 
men. 

„Der wirtſchaftliche Zuſammenſchluß aller deutſchen Bundes; 
ſtaaten iſt der Boden, in welchem das geiſtige, nationale und kon⸗ 
föderativ-einheitliche Leben aller deutſchen Teile feſte natur wüchſige 
Wurzeln treiben kann...“ 

„Namentlich gegenüber Rußland kann Sſterreich ſich im Oſten 
nur dadurch den Sieg ſichern, daß es einen überwiegenden Schwer⸗ 
punkt lebens; und kraftvoller Entwicklung in ſich ſelber trägt und ſich 
zum Zentrum aller Fragen höherer Geſittung für das weite Donau⸗ 
gebiet macht. Die freie intenſive Bewegung der deutſchen Kultur, 
ihr entſchiedenes Vordringen in jene weiten öſtlichen Lebenskreiſe, 
die umwandelnden regenerierenden Wirkungen der deutſchen Arbeits; 
und Geiſteskraft, der deutſchen Sitte und Geſittung, darin allein 
liegt die dauernde Löſung jener Fragen im Sinne der geſamtſtaat⸗ 
lichen Politik...“ 

„Nur die wirtſchaftliche Einigung, die volle freie Bewegung 
innerhalb des geſamten öſterreichiſch-deutſchen Länder gebietes in 
Niederlaffung, Erwerb, Handel und Verkehr wird mit Sicherheit 
und am raſcheſten zum Ziele führen...“ 

Die Denkſchrift wurde von Kaiſer Franz Joſef ſanktioniert und 
offiziell im Amtsblatte abgedruckt. Sie war, wie ſo oft die Anſchauung 
großer Männer, der Zeit weit vorausgeeilt!). Ihre Verwirklichung 
hätte vielleicht den Bruderkrieg von 1866 vermieden, deſſen Ausgang 
Oſterreich innerlich und äußerlich fo ſehr ſchwächte und auch den 


) Wie vordem Friedrich Lift, war nachher der ausgezeichnete öſterreichiſche 
Handelsminiſter Schäffle ein Vertreter der Unionsidee. (Vgl. ſeine „Zeitſchr. 
f. Staats wiſſenſch.“, Anfang der 70 er Jahre). Eine knappe hiſtoriſche Zuſammen⸗ 
ſtellung der Schickſale der Zollunionidee enthalten: Philippovich, Ein Wirt— 
ſchafts- und Zollverband, Verlag S. Hirzel, Leipzig, und Dr. F. Schmidt, Die 
Zollvereinigung, Soziale Kultur 1915, 4. Heft. 
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außen⸗ und handelspolitiſch bedenklichen Dualismus im Gefolge 
hatte. 

Mit der 1878 einſetzenden allmählichen Verſtärkung des Zoll— 
ſchutzes, namentlich ſeit den ausgeſprochen hochſchutzzöllneriſchen 
Beſtrebungen der ungariſchen Großagrarier, die in den öſterreichiſchen 
willige Bundesgenoſſen fanden, geſtaltete ſich jede Ausgleichser⸗ 
neuerung zugleich zu einem Wirtſchaftskampfe zwiſchen den Reichs— 
teilen. Immer gab das parteipolitiſch beſſer und ſchlagfertiger geleitete 
Ungarn mit ſeinem Zielbewußtſein den Ausſchlag ). 

Der Einfluß der Agrarier nahm auch auf die äußere Handels— 
politik der Monarchie weitgehenden Einfluß und erſchwerte in der 
bekannten Weiſe die Wirtſchaftsbeziehungen zu den Balkanſtaaten 
(ganz abgeſehen von den politiſchen), mit denen es — ſehr zum Schaden 
des induſtriellen Exportes — mehrmals zu Zollkriegen kam. 

Ein kurzer Blick auf die Finanzen während des Abſchnittes 1848 
bis 1890 zeigt kein erfreuliches Bild. Die Kriege von 1848, 1849, 1859, 
1866 (mit Frankreich, Sardinien, Preußen und Italien) brachten die 
Finanzen begreiflicherweiſe in beklagenswerte Unordnung und machten 
jeweils das eingeleitete Reformwerk zunichte. Die Maſſe der Staats; 
ſchulden, die zu Anfang des 19. Jahrhunderts 700 Millionen Gulden, 
1848 über 1000 betragen hatten, ſtellten ſich 1884 insgeſamt auf 
3 290 Millionen Gulden. Die Schulden wären noch höher geweſen, 
wenn man ſich nicht 1855 entſchloſſen hätte, die Staatsbahnen, die 
377 Millionen Gulden gekoſtet hatten, um 153 Millionen Gulden 
an ausländiſche Privatgeſellſchaften zu verkaufen. 

Endlich verſchwand im Jahre 1889 das ſeit 1782 chroniſch gewor⸗ 
dene Defizit im Staatshaushalte und es wurden Anleihen nicht 
mehr für die Bedeckung von Fehlbeträgen, ſondern für Inveſtitionen 
aufgenommen. Die Geſamtſchulden der Monarchie betrugen 1914 
(1912) rund 19,6 Milliarden Kronen ). Der öſterreichiſche Staats— 


1) Es verdient Hervorhebung, daß um 1890 und 1910 in Budapeſt die Idee 
einer mitteleuropäiſchen Zollunion erwogen, aber dann fallen gelaſſen wurde. 


2) Allgemeine Staatsſchuld mit Ende Juni 1914 5 132 Millionen Kronen 


Oſterreichiſche Staatsſchuld Ende Juni 1914 7871 5 5 
Ungariſche Staatsſchuld Stand v. 1912 ohne 
die 34% Quote z. d. gemeinſ. Ausg.. 6592 4 75 


rund 19,6 Millionen Kronen. 
2 * 


— 20 — 


voranſchlag 1914/1915 bezifferte ſich auf 3,46 Milliarden Kronen, 
der ungarifche auf 2,26, zuſammen 5,72 Milliarden !). 

Seit man alſo von einem Beginn Sſterreichs ſprechen kann, 
ſeit der Gründung der Oſtmark durch Karl den Großen und Otto I. 
iſt dieſe, wie das aus ihr hervorgegangene Reich in erſter Reihe ein 
Kriegsland geweſen, deſſen Gebiet ſchon in der Völkerwanderungs⸗ 
geſchichte, aber auch nachher wiederholt durch feindliche Einfälle volks⸗ 
wirtſchaftlich vernichtet oder ſchwer geſchwächt wurde: Der Grund 
dafür iſt vor allem, daß der Großteil ſeines Gebietes (öſtlich der 
Linie Danzig — Wien — Trieſt) in geographiſcher und ethnographiſcher 
Beziehung dem Oſten näher ſteht als dem Weſten und trotzdem 
von der weſtlichen Kultur durch Vermittlung des Deutſchtums als 
Einflußſphäre behauptet wurde. Die nichtdeutſchen Völker der Mon⸗ 
archie entbehren des aufſchwungfähigen Bauernſtandes und bleiben 
jahrhundertelang hinter der deutſchen, d. i. der weſteuropäiſchen, 
Wirtſchaftsentwicklung zurück. Trotz dieſer grundlegenden Hinder⸗ 
niſſe, trotz Kriegsnot und Kriegslaſten erfüllte Oſterreich⸗-Ungarn 
ſeine Aufgabe, getreulich Wacht an der Donau zu halten, ſein 
Territorium im Zuſammenhang mit der weſtlichen Kultur zu be; 
haupten und gegen den Oſten und ſeine Vorſtöße zu verteidigen, ja 
ſelbſt ein Bollwerk gegenüber dem Oſten zu ſein. 

So blieb das Reich als Ganzes hinter der Entwicklung des 
Weſtens zurück, und auch das Tempo der Evolution mancher der 
zahlreichen Völkerſchaften, die es bewohnen, erfuhr bisher nicht die 
wünſchenswerte Beſchleunigung. 

Die Schäden und Schwierigkeiten des Wirtſchaftslebens, wie 
fie heute beklagt werden, laſſen ſich ſchon in den älteſten Zeiten und 
immer wiederkehrend feſtſtellen; weitblickende Herrſcher ſtanden nur 
zu oft im Kampfe mit den Kaufleuten, die das Schickſal in enge Ver⸗ 
hältniſſe gezwungen und die daher nur zu oft geneigt waren, nach 
Regierungsſchutz, Privileg und Verbot zu rufen, ſtatt ſelbſt voll und 
ganz ihre Unternehmerpflicht zu erfüllen. Der Kampf- und Militär⸗ 
ſtaat im europäiſchen Oſten verfügte gemäß ſeiner eigenartigen Volks⸗ 
wirtſchaft über die dieſen Verhältniſſen entſprechenden Kaufleute. 


) Bezüglich der Finanzwirtſchaft Oſterreichs vgl. man Meiſel und Spiethoff, 
Oſterreichs Finanzen und der Krieg, Duncker und Humblot. 


Die Leute. 


Da von der Individualität und Leiſtungsfähigkeit der Menſchen di 1 
in erſter Linie die volkswirtſchaftliche Bedeutung der von ihnen be⸗ 
wohnten Gebiete abhängt, ſoll zunächſt von der Bevölkerung der 
bereits geographiſch ſkizzierten Donaumonarchie gehandelt werden. 


Zahl der Bevölkerung. 
(Nach dem Stande der Volkszählung vom Ende 1910.) 


Flächeninhalt: Oſterreich-Ungarn Deutſchland (ohne Kolonien) 
676 615 qkm 540 857 qkm 


Bevölkerung: 


in Sſterreich 


in ungarn (mit Kroa⸗“ 1 ? 
tien und Slavonien)] in d. Reichslanden 


Einwohner 28 571 934 20 882 487 1 931 802 
Dichte der Bevöl—⸗ 
ens 95,2 64,2 3717 
Bevölkerungszu⸗ 

nahme gegen⸗ 

über 1900!) .. 0,88% 0,81% 1,25%, 
Überfeeifhe Aus⸗ 

wanderung 1912 131 227 120 516 


in Deutfhland | Rußland Italien 
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in Oſterr.-Ung. 


Einwohner 51 390 223 64 925 493 148 176 000 | 35 959 000 
Dichte der Bevöl⸗ 


kerung pro qkm 76 120 7 120,9 
Bevölkerungszu⸗ 

nahme gegen⸗ 

über 1900 0,87% 1,36%, 8176 0,63 
Überſeeiſche Aus; 

wanderung 1912 252 449 25 843 403 306 
es 350—400 000 rund 380 000 | rund 300 000 


y Oſterreich und Ungarn haben zwar hohe Geburtsziffern, aber auch eine 
hohe Sterblichkeit. 


ren 


Nationalitäten in Millionen Einwohnern. 


1 In Bosnien in Sſterreich⸗ 
in Sſterreich! in Ungarn 1. Heriegow.| Ungarn 
Gefamtbevölferung . 28,6 1 | 2 | 52 
Deutſchhe 9,95 2,03 12,00 
Magyaren — 10,00 10,00 
Tſchecho-Slaven 
(Böhmiſche, Mäh— 
riſche, Slovakiſche) 6,43 2,00 8,47 
Ole teen 4,97 0,04 5,00 
Ukrainer (Ruthenen) 3,5 0,5 4,00 
Slovenen 1,25 0,09 1,35 
Serbo⸗Kroaten O8 2,94 1,96 5,543 
SRUIMANEN 0.20 ar 0,275 2,95 3,22 
SSERlIEener ne en ee 0,77 0,24 1,01 


Es iſt kaum zu bezweifeln, daß unter dem Einfluffe der Ver⸗ 
waltung in Ungarn, ferner als Folge des das Magyariſche energiſch 
fördernden Schulſyſtems eine große Anzahl von Deutſchen nicht das 
Deutſche als Umgangsſprache angegeben hat, ſondern das Magyaz 
riſche, ſo daß die Zahl der Deutſchen in Ungarn nicht unweſentlich 
größer ſein dürfte als angegeben. Ahnliches gilt ſeit den letzten zwei 
Wahlen in Galizien, wo ſich viele Juden nicht mehr als Deutſche, 
ſondern als Polen eintragen laſſen. 

Die Slovaken ſind trotz weitgehender Ahnlichkeit ihrer Sprache 
mit der tſchechiſchen nach Geſchichte, Kultur und Sprache als ein ge; 
trenntes Volk zu betrachten, das zum größeren Teile in Ungarn wohnt. 
Dadurch, daß die Tſchechen und Slovaken zuſammengefaßt werden, 
gewinnt die Ziffer erhöhte Eindrucksfähigkeit. 

Die öſterreichiſchen Rumänen leben in der Bukowina. 

In der italieniſchen Ziffer ſind Italiener und Ladiner zuſammen⸗ 
gefaßt, obwohl es ſich hier um zwei verſchiedene Volksſtämme handelt. 
Die Ladiner, die in Südtirol leben, fürchten ſich vor der Italianiſierung 
mehr als vor der Ger maniſierung. 

In Ungarn herrſcht das Magyarentum gegenüber den anderen 
Völkern weitaus vor, indem ſich die Hälfte der Bevölkerung zu ihm 
bekennt. Die in Oſtungarn lebenden Szekler ſtellen zwar einen 
Teil des magyariſchen Volkes dar, find aber durch vielfache 
folkloriſtiſche Eigenheiten gekennzeichnet. 
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Geographiſch betrachtet iſt feſtzuhalten, daß die Alpenländer 
ein überwiegend deutſches Gebiet find (68 % Deutſche, 19 % Slaven, 
13 „% Italiener und Ladiner), die Karſtländer dagegen zu 87 %%, 
die Sudetenländer zu 65 „ ein flavifhes (35 % find Deutſche). 
Die Magyaren leben im Mittelpunkt Ungarns, der ungariſchen 
Tiefebene. 

Aus den obigen Ziffern ergibt fich in nationaler Beziehung, daß 
das Deutſchtum mit feinen 12—13 Millionen Seelen faſt ein Viertel 
der Bevölkerung der Geſamtmonarchie ausmacht, daß ihm aber mit 
Ausnahme der Million Italiener lauter Völker gegenüberſtehen, 
die man, da ſie erſt in den letzten Jahrhunderten engere Be— 
ziehungen zum Weſten herausbildeten, als näher dem Oſten ver— 
wandt bezeichnen muß. In Sſterreich macht die deutſche Bevölkerung 
mehr als ein Drittel aus, die Geſamtzahl der Nordſlaven (Tſchechen, 
Slovaken, Polen, Ruthenen) iſt allerdings noch um faſt die Hälfte 
größer. 

Die Deutſchen haben in Öfterreich und Ungarn aus ihrer Stellung 
als eroberndes Herrenvolk, auf Grund der damit zuſammenhängenden 
größeren Wohlhabenheit, außerdem durch unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang mit der Kulturentwicklung des Weſtens, nicht zum geringſten 
aus ihrer angeborenen Tüchtigkeit und Organiſationsfähigkeit weit⸗ 
gehende Vorteile auch für ihren wirtſchaftlichen Aufſchwung gezogen 
und ſind der wichtigſte volkswirtſchaftliche Faktor in der Monarchie 
geblieben. Mit berechtigtem Stolz weiſen die Deutſchen darauf hin, 
daß ſie gegen zwei Drittel der Berufsoffiziere des Heeres ſtellen 
und den größten Teil der Steuern leiſten !). 

Trotz dieſes kulturellen und wirtſchaftlichen Übergewichtes kann 
von einer Germaniſierungstätigkeit in unſerer Zeit oder in den letzten 
Jahrhunderten auf dem flachen Lande nicht die Rede ſein. Die 
Grenzen zwiſchen den Deutſchen und den nichtdeutſchen Nachbar— 
völkern ſind ſeit der Landnahme eigentlich unverändert geblieben. 
Ein intereſſantes Beiſpiel dafür iſt, daß in der Sehweite von Wien, 
der allzeit deutſchen Reichshauptſtadt, die Slovaken ungefähr die— 
ſelbe Sprachgrenze feſtzuhalten vermochten, wie fie im elften Jahr; 

1) Die Deutſchen zahlen in Sſterreich von der Grundſteurer 54%, von der 
Gebäudeſteuer 70%, von der Perſonaleinkommenſteuer rund 80%. 


Die 
Deutſchen. 


hundert feſtgelegt wurde. Sie fühlen ſich auch als nationale Slaven, 
obwohl viele deutſch ſprechen und obwohl ſie wirtſchaftlich weitgehend 
von Wien abhängen. (Dieſe ſlovakiſchen Dörfer ſchicken ſeit Jahrhunder⸗ 
ten 1 bis 2 mal die Woche ihre Leute nach Wien, um Gemüſe und 
andere Landesprodukte in Wien abzuliefern und Einkäufe zu be⸗ 
ſor gen.) 

Anders als auf dem flachen Lande, wo die Sprachgrenze unver⸗ 
rückt blieb, iſt es in den Städten, welche ſelbſt in den ſlaviſchen Kron⸗ 
ländern bis in unſere Zeit einen vorwiegend oder wenigſtens weit⸗ 
gehend deutſchen Charakter bewahrt haben. Sobald das fremde 
nichtdeutſche Element der bleibenden Stütze und Anlehnung ent⸗ 
behrte, ferner der Anreiz vorwaltete, in allem gleichberechtigter Bürger 
des ſtädtiſchen Gemeinweſens zu werden, trat die Aſſimilierung an 
das Deutſchtum leichter und in größerem Maßſtabe ein. Die Bei⸗ 
miſchung des nichtdeutſchen Elementes hat das Nationalbewußtſein 
erhöht, nicht verringert, ſowie jenes ſpezifiſch öſterreichiſche Tempera⸗ 
ment geſchaffen, das ſich durch Gefälligkeit im perſönlichen Verkehre, 
leichte Anpaſſungsfähigkeit, durch Lebenskunſt und Lebensfreude 
auszeichnet. Unleugbar findet überhaupt in dem Volkscharakter aller 
Bewohner der Donaumonarchie, auch der Deutſchen, der Einfluß 
Oſteuropas, jener Erdgeruch der Natürlichkeit, feinen Ausdruck, der 
den Reiz der Frauen in Weſen, Formen und Gewandung erhöht, 
und aus der Muſik Haydns, Mozarts, Schuberts, eines Bruckner 
und Hugo Wolff ſpricht, im Volksliede und im Wiener Walzer ſeinen 
populären Ausdruck findet. Auch die moderne deutſch⸗öſterreichiſche 
Kunſt, wie ſie in den Bahnbrechern der Baukunſt Wagner und Hoffmann, 
im Maler Klimt und den Bildhauern Metzner, Hannak und (dem 
ſlovakiſchen) Jan Uprka, wie in der entzückenden Kleinkunſt unter 
Führung der Wiener Kunſtgewerbeſchule und der Wiener Werk; 
ſtätte am glänzendſten verkörpert wird, ſpricht dieſe Sprache. Wien 
ſelbſt iſt als Stadt die Verkörperung dieſes an Oſteuropa gemahnenden 
Deutſchtums und ſtellt mit feinem regen Geiftes; und Kunſtleben 
von einſt und jetzt einen der größten Schätze gemeindeutſchen 
Kulturbeſitzes dar. 

Durch die größere Wohlhabenheit, durch die Rückſichten auf 
die Verwaltung des Beſitzes an beweglichen und unbeweglichen Gütern 
und durch eine weitgehende, perſönliche Anpaſſungsfähigkeit iſt es 
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auch in der Monarchie vor allem der Deutſche und Jude, der ſich bei 
Iſolierung in fremdnationalen Gebieten am leichteſten, oft ſchon in 
der zweiten Generation affimiliert ). Dieſer Vorwurf wird ja mit 
Recht auch gegen den Deutſchen und Juden Amerikas und Englands 
erhoben, wo ſie leicht das Engländertum annehmen. Es ſteckt eben 
derartig viel Schaffensfreudigkeit und Kulturelement in ihnen und das 
Verlangen, ſelbſt auf dem fernſten Poſten an der geiſtigen und wirt; 
ſchaftlichen Entwicklung hervorragend Anteil zu nehmen — allerdings 
auch ſich zur Geltung zu bringen —, ift ſo groß, daß fie aus dem Zu; 
ſammenhange geriſſen, dank einer ganz ausgezeichneten Fähigkeit, 
fremde Verhältniſſe richtig zu beurteilen und zu verſtehen, ſowie 
ſich ihnen anzupaſſen, ihre eigene Volkszugehörigkeit leicht ganz 
verlieren. Gerade die Deutſchen der Monarchie müßte man wegen 
ihrer praktiſchen Schulung im engen Verkehr mit Völkern ganz 
anderen Volkscharakters als ausgezeichnete wirtſchaftliche Kund⸗ 
ſchafter und als Koloniſten modernen Stils in der ganzen Welt ver⸗ 
wenden können. 

Bei der Betrachtung der Slaven vom wirtſchaftlich-kulturellen Die Staven. 
Standpunkte muß vorausgeſchickt werden, daß zwar die Tſchechen 
in den Huſſitenkriegen und zu Anfang des Dreißigjährigen Krieges ver; 
ſuchten, ſich eine kulturelle und wirtſchaftliche Selbſtändigkeit zu 
erringen, ohne jedoch den gewünſchten Erfolg zu erzielen. Ferner 
nehmen die Polen vor und nach der Zertrümmerung ihres Königtums 
unter Führung ihrer Ariſtokratie eine beſondere Stellung ein. Sonſt 
aber haben die nichtdeutſchen (und nichtromaniſchen) Völker der 
Monarchie bis zum Jahre 1848, dem Jahre des Beginnes der 
politiſchen Befreiung des Bürger- und Bauerntums, die kulturelle 
und wirtſchaftliche Entwicklung des Deutſchtums als Maſſen⸗ 
organiſation, als Volkskörper, nicht mitgemacht. 


1) Doch gilt dies nicht, wenn die iſolierte deutſche Sprachinſel groß genug 
iſt, um als ſelbſtändiger, lebenskräftiger Körper zu fungieren. So erhalten zwar 
die zahlreichen Deutſchen in Budapeſt keinen deutſchen Schulunterricht, ſondern 
nur einen magyariſchen, aber ihr Deutſchtum bleibt bis auf die in öffentlichen 
Dienſt Tretenden unverändert. In Slavonien z. B. erhalten die Deutſchen viel— 
fach nur kroatiſchen Schulunterricht, aber die Betreffenden ſind in Weſen und 
Wirtſchaft — bis jetzt wenigſtens — Deutſche geblieben, obwohl die jüngere 
Generation z. B. häufig das Deutſche mit einer Art kroatiſcher Orthographie 
ſchreibt. 
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Der Aufſchwung in politiſcher Beziehung, wie er, beginnend vom 
Jahre 1848, dank dem Parlamentarismus und der Durchſetzung 
moderner demokraͤtiſcher Grundſätze auch bei nichtdeutſchen und nicht— 
magyariſchen Völkern zum Vorteile dieſer Völker einſetzte, leitete 
dann die Hebung des Kulturniveaus der ſlaviſchen Bevölkerungs⸗ 
maſſen in Sſterreich erſt ein, ſchuf die Möglichkeit auch des wirtſchaft— 
lichen Aufſchwunges. 

Es ver dient Hervorhebung, daß es vorzugsweiſe deutſche Männer 
waren, welche im engen Ideenaustauſche mit den Deutſchen außer⸗ 
halb des Reiches ſtanden und in der Zeit des Druckes und der Unz 
fruchtbarkeit der abſolutiſtiſchen Herrſchaft, die den Befreiungskriegen 
folgte, ſich begeiſtert der Propaganda für Völker- und Bauernbefrei⸗ 
ung ſowie für den Parlamentarismus widmeten. Von den Deutſchen 
übernahmen die allzeit begeiſterungs freudigen Magyaren, die Kroaten, 
die Tſchechen den Freiheits- und Entwicklungsgedanken. 

Bei den Folgen von 1848 darf nicht überſehen werden, daß 
gerade damals zu den politiſchen Aufſchwungsmomenten die Wirkung 
der bald darauf (1855) einſetzenden vollen Entwicklung der modernen 
Induſtrie und ihrer Technik hinzukam. Sie lieferte für einen ins 
Rieſenhafte gezogenen Kreis von Individuen der Bürger- und Arbeiter⸗ 
ſchaft die Möglichkeit auch des allmählichen wirtſchaftlichen Aufſtieges 
auf Grund der erlangten politiſchen Rechte. 

Für das öſterreichiſche Deutſchtum als dem Herrenvolke und in 
Ungarn als dem kulturell und im Handel und Handwerk maßgebenden 
Volke, bedeutete die wirtſchaftliche Rückſtändigkeit der übrigen Völker 
und die dadurch ſich ergebende Kulturkluft — ähnlich wie die frühere 
mangelhafte oder fehlende politiſche Organiſation dieſer Völker — bis 
1848, ja bis in die ſechziger Jahre inſofern einen Vorteil, als die 
letzteren weitgehend von der im modernen Geiſt geführten Pro— 
duktion und dem Handel der Deutſchen abhingen. 

Vom Standpunkte des Staates als Wirtſchaftsgebiet war dies 
ſeit jeher ein tiefgreifender Mangel ) — ohne daß der Zuſtand der 
Überproduktion bedingungslos als das Ideal der Wirtſchaftsform, 


) Das iſt ja auch der Grund, warum z. B. die habsburgiſchen Kaiſer beſchloſ— 
ſen, die Einwanderung von deutſchen Elementen in großen geſchloſſenen Maſſen 
in den verſchiedenen Reichsteilen durchzuführen. 
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noch dazu für die verkehrsarme Zeit vor 1848, geprieſen werden ſoll —, 
und es hatte dieſe Einſeitigkeit der wirtſchaftlichen Entwicklung ihre 
großen Nachteile. Zunächſt lag damit in wirtſchaftlich-ethiſcher Be; 
ziehung immer wieder die Gefahr vor, ſich auf eine gewiſſe mono— 
poliſtiſche Baſis beſchränkter Wirtſchaftspolitik zu ſtellen und dieſen 
Zuſtand als denjenigen zu betrachten, der — abgeſehen von der Be— 
quemlichkeit — die beſten Vorteile bietet. Abgeſehen von anderen 
Urſachen entſpringt wohl auch dieſer Anſchauung die immer wieder 
auftretende Tendenz zur Abſperrungspolitik der maßgebenden wirt— 
fchaftlichen Kreiſe in Sſterreich. 

Vom ausgeſprochen praktiſchen Geſichtspunkte fällt als Nachteil 
der einſeitigen wirtſchaftlichen Entwicklung ins Gewicht, daß natürlich 
die Deutſchen vorwiegend die Staatslaſten zu tragen hatten und die 
Steuern demgemäß hoch ausfielen, worüber ja Induſtrie und Handel 
ſtets die heftigſte Klage führen. Die wirtſchaftlich weniger leiſtungs— 
fähigen Völker konnten auch entſprechend weniger für die Volks⸗ und 
ſonſtige Bildung aufwenden; damit wieder hängt bis in unſere Tage 
die Schwierigkeit des kulturellen Aufſchwunges und damit das lang: 
ſame Tempo in der Steigerung des Bedarfes und des Konſums bei den 
mehr öſtlich und ſüdöſtlich wohnenden Völkern zuſammen ). 

Noch weniger haben es natürlich durch lange Zeit die Nicht— 
deutſchen zuwege gebracht, eigene Induſtrien zu entwickeln; fie waren 
auf das angewieſen, was die wirtſchaftlich entwickelteren Deutſchen 
bei ihnen an Inveſtitionen machten und ihnen an induſtriellen Betrieben 
brachten. Die Deutſchen bevorzugten natürlich tunlichſt lange die 
deutſchen Gebiete, weil dort die Arbeiter kulturell und wirtſchaftlich 
höher ſtanden, ferner weil ſie doch naturgemäß lieber ihre konnatio— 
nalen Gebiete, denen ſie in Sprache, Sitte und Lebensauffaſſung näher 
ſtanden, zu entwickeln bereit waren als andere. Erſt als in den 
deutſchen Gegenden die Löhne ſtiegen und auch die tſchechiſchen Gebiete 


) Von der Kulturkluft, die z. B. den Niederöſterreicher von einem polniſchen 
Goralen, einem rutheniſchen Huzulen oder rumäniſchen Hirten auch heute noch 
trennt, kann ſich der Nichtkenner der Verhältniſſe kaum einen Begriff machen. 
Und doch ſind dieſe Typen des Oſtens trotz ihrer Unbildung und kulturellen Ver— 
nachläſſigung prächtige, ſchon nach geringer Anleitung leiſtungsfähige Menfchen, 
denen die unverbrauchte Naturkraft und Genügſamkeit bei beſſerer Erſchließung 
ihrer Gebiete außerordentlich zugute kommen müßten. 


Tſchechen. 
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durch eine Verbeſſerung der Landwirtſchaft und des Schulweſens eine 
für die Induſtrie beſſer verwendbare Bevölkerung erhalten hatten, 
berückſichtigten die deutſchen Unternehmer in ſteigendem Maße auch 
die tſchechiſchen Gegenden, bis tſchechiſche Unternehmer, geſtützt auf 
tſchechiſch-nationale Geldinſtitute (die viel deutſches Geld an ſich zu 
ziehen vermochten), ſelbſt Gründungen vornahmen. Vor ungefähr 
10—15 Jahren begann dann auch die induſtrielle Entwicklung in 
den polniſchen Gebieten (Bergwerke, beſonders Petroleum), vor— 
wiegend unter Führung polniſcher Adeliger und Großgrundbeſitzer. 

In Ungarn griff die Regierung ſelbſt ein, das Tempo der Ent; 
wicklung der Induſtrie aus Staatsmitteln zu beſchleunigen. 

Man möchte die geſchilderte Erſcheinung „nationale Klauſur der 
volkswirtſchaftlichen Entwicklung“ nennen. 

Nicht zuletzt laſſen ſich als Nachteile der einſeitigen und ferriz 
torial beſchränkten wirtſchaftlichen Entwicklung anführen, daß 
z. B. im Gegenſatze zu anderen Staaten, die über eine kulturell und 
daher auch wirtſchaftlich mehr homogene Bevölkerungsſchichtung 
und einen dementſprechenden Konſum verfügen, in der Monarchie 
Hochanſpannungen der Konjunktur immer nur einen beſchränkten 
Kreis betreffen, was ſich daher in den guten Wirkungen der Maſſe 
nach weniger günſtig, in den ſchlechten aber um ſo verderblicher äußert. 

Die Tſchechen ſtellen den am weiteſten vorgeſchobenen Slaven⸗ 
komplex in Zentraleuropa vor, da doch die Wenden im heutigen König⸗ 
reiche Sachſen, dieſe Überbleibfel der einſtigen Bevölkerung, wegen ihrer 
geringen Verbreitung (rund 90000) nicht zählen. Nach dem blutigen 
Ausgange der Huſſitenkriege und der Vernichtung der Idee einer 
tſchechiſchen Nationalkirche, nach der vollſtändigen Ausrottung des 
tſchechiſchen Adels zu Anfang des 30 jährigen Krieges), ferner nach 
den Verheerungen des 30 jährigen Krieges waren die Tſchechen im 
weſentlichen zu einer Nation von Kleinbauern geworden, von denen 
ſich ein großer Teil als Taglöhner und Geſinde fortbrachte. Wenn 
ſchon bis zum Jahre 1848 eine weitgehende Sammlung des tſche⸗ 
chiſchen Volkes eingetreten ſein muß, ſo iſt doch überraſchend, wie ſich 


) Was ſich heute als tſchechiſcher Feudaladel gibt, find vorwiegend die 
Nachkommen deutſcher katholiſcher Geſchlechter, die nach der Schlacht am Weißen 
Berge (1620) mit den Gütern der vernichteten tſchechiſchen Adelsgeſchlechter belehnt 
wurden. Franz Mayer, Verlag Braumüller, Band II, Seite 292 ff. 


das tſchechiſche Volk gewiſſermaßen unter Ausnützung feiner latenten 
Ener gien während der letzten zwei Menſchenalter entwickelte, ſobald 
es vom deutſchen Liberalismus des Jahres 1848 zum Bundesgenoſſen 
für den Kampf um politiſche Rechte und ſelbſtändige Entwicklung 
aufgerufen worden war. Es bedurfte bei dieſem tüchtigen, in jener 
Zeit faſt ausſchließlich agrariſchen Volke nur des Appells aus dem 
Weſten zur politiſchen Organiſation und der Möglichkeit, ſich politiſch 
zu organifieren, und man wendet ſich ſofort im weiteſtgehenden Maße 
der Ausgeſtaltung der Mittel der Volkserziehung (des Mittel-, Fachſchul⸗ 
und Hochſchulſtudiums) zu, das die Deutſchen in Sſterreich ausger 
bildet hatten. Mit der politiſchen Organiſation, mit der Wiederher; 
ſtellung des Glaubens an ſich ſelbſt, an die nationale Miſſion iſt der 
Anſtoß zu einer überraſchenden Entwicklung gegeben. In zweifelloſer 
Übertreibung und in dem Beſtreben, ihre nationale Organiſation ſo 
raſch und kräftig als möglich zu fundieren, ſchreiten die Tſchechen an 
die Tſchechiſierung ihres Bildungsapparates und der für ſie erreich— 
baren Verwaltung, vielleicht auch um einer möglichen ſpäteren Reaktion 
von möglichſt langer Hand entgegenzuarbeiten. Es handelt ſich 
dabei ohne Zweifel um eine Kultur, die vollſtändig vom deutſchen 
Geiſtesleben abhängt. Der naturgemäße Anſchluß an das Deutſch—⸗ 
tum wird leider durch die Politik zum Schaden auch des Tſchechentumes 
unnötig erſchwert. Doch wird gewiß die Zeit früher oder ſpäter die 
beſtehenden Übertreibungen beſeitigen. 

Das geſteigerte nationale Volksbewußtſein und Selbſtgefühl 
hat das Tſchechentum veranlaßt, ſich die moderne Entwicklung des Ver⸗ 
kehrs, Gedankenaustauſches, der verſchiedenartigſten Organiſations⸗ 
arten ſchnell anzueignen und ſeine eigene Volkswirtſchaft überraſchend 
zu organiſieren. Die Entwicklung iſt aber, wie nochmals betont wer den 
fol, in politiſchen Gründen gelegen, in der Fruchtbarkeit und Ge; 
ſtaltungskraft der modernen Demokratie und den Wandlungen in 
den Grundlagen moderner Volkswirtſchaft, namentlich im inten⸗ 
ſiven Betriebe der Landwirtſchaft und in der Induſtrie. 

Die den Tſchechen naheſtehenden Slovaken ſind noch heute ein 
überwiegend agrariſches Volk, das in feiner Volkskunſt, in feinen 
Trachten und Sitten, in Muſik und Dichtung eine beſonders hohe 
Begabung verrät. Ihre religiöſen Volksfeſte entrollen ein in ihrer 
Farbenpracht einzigartiges, dem Weſteuropäer unvergeßliches Bild 


Slovaken. 


Polen. 


und verdienen den Namen folkloriſtiſcher lebender Sehenswürdig— 
keiten erſten Ranges. Die tiefe Religioſität, die naive Lebensauffaſſung 
und Einfachheit laffen den politiſch und wirtſchaftlich faſt vergeſſenen 
Volksſtamm den Vertretern des Weſtens unzweifelhaft ſympathiſch 
erſcheinen. 

Betrachtet man die Polen, ſo iſt dieſe hochtalentierte Nation wohl 
am meiſten dadurch charakteriſiert, daß ſie das an das Mittelalter ge⸗ 
mahnende Adelsregiment mit ſeinen geringen Vor- und ſeinen über⸗ 
wiegenden Nachteilen ſelbſt in Öfterreich nicht abzuſtreifen ver mochte. 
Die weit öſtliche Lage und die Vermögens- und Beſitzverhältniſſe 
verhinderten, abgeſehen von den heftigen, immer wieder die Kluft 
erweiternden Exiſtenzkämpfen, eine genügend enge Berührung der 
Maſſe des Polentumes mit der deutſchen Kultur. Es waren nur 
vorwiegend die Vertreter der Schlachta, die, ſoweit es ihren Bedürfniſſen 
und der Befeſtigung ihrer perſönlichen Macht konvenierte, ſich die 
Errungenſchaften weſtlicher Kultur, und zwar franzöſiſcher Herkunft, 
aneigneten. Die Maſſe des Volkes hatte gar nichts oder nur ſehr 
wenig davon. Erſt die moderne Zeit mit ihren Tendenzen und Mitteln, 
breite Klaſſen der Bevölkerung der Entwicklung zuzuführen, hat hier 
eine neue Entwicklung eingeleitet. 

In Sſterreich beſitzt der polniſche Adel und die mit ihm verbün⸗ 
dete Intelligenz dank ausgezeichneter politiſcher Organiſation und der 
blendenden Fähigkeiten ihrer Führer einen weitgehenden Einfluß auf 
die öſterreichiſche Zentralregierung ). Glücklicherweiſe haben die 
letzten 20 Jahre auch dem Volke eine fortſchreitend günſtige Entwick⸗ 
lung gebracht, wobei den Wanderungen nach Deutſchland und der 
Überſee ein nicht zu unterſchätzender fördernder Einfluß zuzuſchreiben 
iſt ?). Augenzeugen berichten, daß im ganzen Bereich des polniſchen 


) Deutſche, Italiener und Polen bildeten bisher in der Regel die Ma; 
jorität der Regierungen im öſterreichiſchen Parlamente. 

) Was Ruſſiſch-Polen betrifft, mußten ſich weſteuropäiſche Kaufleute mehr 
oder weniger raſch klar darüber werden, welche Chancen der Kapitalinveſtition 
das Rieſengebiet Rußland mit ſeinem Rieſenbedarf bietet, und daß die Errichtung 
von Produktionsſtätten in Rußland die natürlichſte Form der Anteilnahme am 
ruſſiſchen Abſatz vorſtelle. Ganz abgeſehen von dem geographiſchen Momente, 
der Nähe des Weſtens und der deshalb erleichterten Errichtung von Filialbetrieben 
öſterreichiſcher und reichsdeutſcher Unternehmer iſt die rund 8 Millionen Köpfe 
zaͤhlende polniſche Bevölkerung für moderne Induſtriearbeit die aufnahmefähigſte 
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Galizien eine geradezu überraſchende volkswirtſchaftliche Entwicklung 
einſetzte, die in den letzten 4—5 Jahren beſonders erfreuliche Formen 
annahm: die ſtädtiſchen Anſiedlungen, obwohl ſie noch immer nicht den 
Namen von Städten führen, waren in ganzen Vierteln und Straßen, 
zügen im Neubau oder Umbau begriffen. Auf dem Lande machte 
gleichzeitig der bäuerliche Mittelbeſitz (bis 40 ha) er freulicherweiſe im 
großen Ausmaße Fortſchritte. Der Einfall der ruſſiſchen Truppen 
und überhaupt der Krieg in Galizien haben dieſe vielverſprechende 
Entwicklung leider geradezu ausgelöſcht. 

Die Ukrainer, die als Teile der rund 36 Millionen zählenden 
ukrainiſchen Nation Oſtgalizien, den Norden Ungarns und Teile 
der Bukowina bewohnen, ſind heute noch, wenn man die Maſſe des 
Volkes betrachtet, das rückſtändigſte und ärmſte Volk der Monarchie. 
Sie ſchreiben dies ihrer peripheren, öſtlichen Lage und ihrer politiſchen 
Abhängigkeit von den Polen zu. Die geiſtige Leiſtungsfähigkeit und 
Regſamkeit der Gebildeten, die außerordentliche Begabung aller 
Ukrainer hinſichtlich Volksmuſik, Volksdichtung und Volkskunſt, 
die guten Erfahrungen, die man mit rutheniſchen Arbeitern in Deutſch⸗ 
land und Amerika gemacht, ihre rein demokratiſche Geſinnung — der 
Adel fehlt faſt gänzlich — legen für das Volk und ſeine wirtſchaftliche 
Verwendbarkeit ein günſtiges Zeugnis ab. 

Die Slovenen verfügen ebenfalls nicht über einen nationalen 
Adelſtand. An ſeiner Stelle ſpielt die Intelligenz, weitgehend die Geiſt⸗ 
lichkeit, eine führende Rolle. Der wirtſchaftliche Aufſchwung iſt durch 
den allzu geringen Umfang der Nation und die wenig günſtigen 
agrariſchen Beſitzverhältniſſe — fo beſonders in der Südſteiermark — ge⸗ 
hindert, da die Maſſe des Volkes nur über zu geringen Grundbeſitz 
verfügt. Hier könnte, da ſich eine Grundablöſung und Aufteilung 
des Großgrundbeſitzes an die kleinen Beſitzer als zu ſchwer und koſt⸗ 
ſpielig erweiſen dürfte, nur die induſtrielle Entwicklung helfen. Dieſe 
aber würde vorausſichtlich raſcher einſetzen, wenn der Haß gegen das 
Deutſchtum, das mit Ausnahme der Sprachinſel von Gottſchee ja 
ohnehin in den letzten 20 Jahren in den Hintergrund gedrückt wurde 
(beſonders im einſt überwiegend deutſchen Laibach), weniger unange⸗ 
und brauchbarſte Rußlands. So entſtand hier die rieſige, außerordentlich leiſtungs— 
fähige ruſſiſch-polniſche Induſtrie. 


Ukrainer, 
Ruthenen. 


Slovenen. 


Magpyaren. 
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nehme Formen annähme und daher die Betätigung deutſchen Kapi⸗ 
tals erleichterte. Soviel über die vorwiegend oder teilweiſe öſter— 
reichiſchen Völker. 

Die Magyaren weiſen in einem gewiſſen Grade ähnliche Ver; 
hältniſſe auf wie die Polen. Auf der einen Seite ſteht die mächtige 
Oligarchie des Adels, auf der anderen Seite die Maſſe des Volkes. 
Der Adel beſteht aus einer Anzahl zumeiſt außerordentlich reicher, 
mit rieſigem Grundbeſitz ausgeſtatteter Familien, die gleichzeitig großen 
Einfluß bei der Beſetzung der kirchlichen Fürſtenämter beſitzen. Der 
die Freiheit liebende außerordentlich liebenswürdige, gewinnende und 
durch Gaſtfreundſchaft ausgezeichnete Charakter des Magyarenvolkes 
iſt natürlich in den Vertretern ſeines Adels beſonders kultiviert, der 
mit Vorliebe engliſche und franzöſiſche Sprache und Umgangsformen 
pflegt. Der magyariſche Adel hat es glänzend verſtanden, ſich den 
Herrſchaftsmöglichkeiten moderner Zeit (ſo unter Ausnützung des 
Parlamentarismus) anzupaſſen !) und hat Meiſter der Politik hervor 
gebracht. Miniſterpräſident Graf Tis za iſt ein glänzendes Beiſpiel 
magyariſcher Fähigkeiten auf dem Gebiete der Politik und der poli— 
tiſchen Organiſation, jener Fähigkeiten, die die Führer der meiſten 
oſteuropäiſchen Völker auszeichnen. Neben dem Adel ſpielt in neuerer 
Zeit das Advokatentum eine bedeutende Rolle. Adel und Advokaten 
ſind die Herren des Landes; die Maſſe des Volkes hat am Parlamen⸗ 
tarismus keinen bewußten und wirkſamen Anteil. 

Es iſt nicht zu überſehen, daß die Magyaren das letzte von den 
Völkern ſind, die innerhalb der Grenzen der heutigen Monarchie 
Fuß faßten. Die Nachkommen des urſprünglich nomadiſchen Reiter⸗ 
volkes ſind dank der zurückgelegten Entwicklung der letzten Jahrhun⸗ 
derte längſt zu ſeßhaften Landwirten ), teilweiſe auch zu Gewerbe— 


) Ein ungariſcher Schriftſteller magyariſcher Nationalität, Dr. J. Bud, 
ſpricht ſich über die Magyaren und die Art ihrer Herrſchaft wie folgt aus: „Die 
Toleranz der ungariſchen Raſſe grenzt an Gleichgiltigkeit. Um fo mehr muß es über; 
raſchen, daß wir trotzdem im Auslande als die größten Chauviniſten gelten, die 
die Fremden verfolgen und mit Feuer und Schwert magyariſieren. In dieſem 
Punkte wird die öffentliche Meinung nur von den Verleumdungen unſerer Feinde, 
nicht von der richtigen Erkenntnis der Wahrheit geleitet.“ 

) Dr. Grund ſchildert in feiner Landeskunde von Sſterreich, Sammlung 
Göſchen (Seite 123), das auch heute noch innerhalb gewiſſer Grenzen nomaden— 
hafte Leben der Bewohner der Dorfſtädte in den magyariſchen Teilen Ungarns, 


treibenden und Fabrikarbeitern geworden, obwohl das Stuben; 
hocken dem magyariſchen Volkscharakter wenig entſpricht. Die Erz 
kenntnis von der Eigenart des magyariſchen Naturells in dieſem 
Belange war es ja auch, was die habsburgiſchen Kaiſer veranlaßte, 
die Einwanderung von deutſchem Element in großen geſchloſſenen 
Maſſen nach Ungarn zu vermitteln. Abgeſehen von den Deutſchen 
liegt der Handel weitgehend in den Händen der Juden, ähnlich wie im 
rückſtändigen Galizien. 

Obwohl die ungariſche Regierung die Entwicklung von Induſtrie 
und Gewerbe möglichſt nach den magyariſchen Gebieten zu lenken 
ſucht, zieht die Induſtrie deutſche und ſlovakiſche Gebiete vor, weil ſich 
dieſe Völker leichter in den Rahmen moderner induſtrieller Organi— 
ſation einfügen und nicht wie der Magyare an ſeinem Leben in 
der Puszta hängt, das in unſeren Tagen nicht nur an Romantik ver⸗ 
loren hat, ſondern auch — abgeſehen vom Großgrundbeſitzer — feinen 
Mann nur beſcheiden zu ernähren vermag. Der ſtatiſtiſche Zuwachs!) 
des Magyarentums erklärt ſich mehr aus der politiſchen Überlegenheit 
und dem Anſchluß von Vertretern der Fremdnationen (Deutſcher, 
Slaven uſw.) namentlich in den Städten. In der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts iſt nämlich eine Verlangſamung des natür⸗ 
lichen Wachstums eingetreten. In verſchiedenen Teilen des Landes 
beginnt das Zwei⸗, ja Einkinderſyſtem zu herrſchen, ſo z. B. bei den Ma⸗ 
gyaren in manchen Plattenſeegegenden ?). 

Das Rumänentum, das man in Ungarn folange wegen der 
unbefriedigenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe wenig beachtet hat, 
beginnt ſich langſam aber ſtetig wirtſchaftlich zu entwickeln. Hierzu 
kommt, daß bei den Rumänen der Kinderſegen ein außerordentlich 
reicher tft ?), weit größer als bei Magyaren und Deutſchen. Da die 
Rumänen bisher durch die ungariſche Regierung weder politiſch, noch 


wo die Bürger während der Feldarbeiten in der wärmeren Jahreszeit weit 
draußen liegende Sommergehöfte bewohnen und erſt für die kühle Zeit und den 
Winter in die Dorfſtadt zurückkehren. 
1) Die Quote der Bevölkerungszunahme des Magyarentums wird wie 
folgt angegeben: 1880—1890 57% 
1890-1900 71 
1900-1910 809% 
) Vgl. Publ. der Plattenſee-Kommiſſion. 
) Vgl. auch Juraſchek-Brachelli, Staaten Europas. 
Piſtor, Produktivkräfte Oſterreich-Ungarns. 3 


Rumänen. 


volkswirtſchaftlich eine Förderung erfuhren, läßt ſich der bei den 
ungarifchen Rumänen zutage tretende Aufſchwung wohl nur daraus 
erklären, daß ſich unter der Regierung König Karols zunächſt das 
Bewußtſein des Rumänentums im Königreiche politiſch und wirt; 
ſchaftlich entwickelt hat, und daß in Anlehnung hieran der politiſche 
und wirtſchaftliche Aufſchwung bei den Rumänen in Ungarn einſetzte ). 
Der Umſtand, daß das Rumänentum auch über eine Nationalkirche 
verfügt, hat die politiſche Entwicklung zweifellos weſentlich gefördert. 
Obwohl es bei den letzten Wahlen der magyariſchen Regierungspartei 
gelungen iſt, die Stimmen der ungariſchen Rumänen ganz weſentlich 
herabzudrücken ), nimmt nicht nur das Unabhängigkeitsgefühl der 
Rumänen zu, fondern — was in dieſem Zuſammenhang wichtig 
iſt — unter Führung der rumäniſchen Kirchenverwaltung entwickelt 
ſich auch das Rumänentum landwirtſchaftlich und gewerblich, indem 
es ſtändig das Syſtem nationaler Kreditinſtitute, beſonders der Volks⸗ 
banken in außerordentlich anerkennenswerter Weiſe ausgeſtaltet. 

Era Die Serben find dasſelbe Volk wie die Kroaten; beide fprechen 
dieſelbe Sprache, nur ſind ſie kirchenpolitiſch getrennt, indem die Serben 
der griechiſch-orientaliſchen Kirche angehören (und ihre Sprache mit 
der Cyrillica ſchreiben), während die Kroaten katholiſch find. Die 
Kroaten, vielleicht noch mehr die Serben, find nicht nur politiſch, 
ſondern auch wirtſchaftlich außerordentlich veranlagt. 

Juden. In der Monarchie leben 2,35 Millionen Juden, die in Sſterreich 
rund 5, in Ungarn rund 4% der Bevölkerung ausmachen. Sie ber 
trachten ſich in Oſterreich zumeiſt als Deutſche, in Ungarn als Magya⸗ 
ren. Während ſich die Juden in den oſtgaliziſchen Dörfern, wo ſie 
in dichter Anſiedlung leben, zumeiſt in drückender Armut befinden, 
gewinnen die Induſtriellen und Kaufleute jüdiſcher Herkunft in der 
übrigen Monarchie ſtändig an Bedeutung, die in manchen Branchen, 
beſonders in jenen, die der Rohproduktion irgendwie naheſtehen, 
eine geradezu ausſchlaggebende if. In den deutſchen Sprach- 
inſeln der Sudetenländer bilden die Juden eine wertvolle Stütze des 
Deutſchtums. 


) Die Rumänen haben in letzter Zeit in einem Jahrfünft auf ſiebenbürgiſchem 
Boden ausſchließlich von magyariſchen Elementen für 60 Millionen Kronen Grund— 
beſitz erworben. 

) Vgl. die Werke von Scotus Viator (Watſon), verlegt bei Conſtable. 


Wenn man die Buntheit aller dieſer Völker und ihrer Teile über- Die Buntheit 
blickt, fo ergibt ſich vom kultur politiſchen Standpunkte folgendes: Nicht earl 
nur jedes Volk, ſondern auch jeder geographiſch irgendwie umgrenzte N 
Volksteil iſt ein Geſellſchaftskörper für ſich, womöglich mit eigenem 
Dialekte, eigenen Sitten, Trachten. Wer ſich nicht als Soldat oder 
als Beamter, als Kaufmann, beſonders als reiſender Kaufmann 
in der Monarchie umtun muß, kennt zumeiſt nur den Volksteil, dem 
er ſelbſt angehört. So hat der Deutſche aus dem Alpenlande zumeiſt 
keine genügende Kenntnis von den Verhältniſſen feiner Brüder ) in 
Nordböhmen oder im Böhmerwald, noch weniger von denen in Sieben; 
bürgen, im Banat, in Galizien oder in der Bukowina. 

Es gibt auch kaum eine Literatur oder Organiſation, die die Völker 
und ihre Teile einander nahe brächte, die Kenntnis vermittelte — 
eine ſehr beklagenswerte Lücke —, die aber die Tatſache nur beweiſt. 
Selbſt ein Schriftſteller wie Müller-Guttenbrunn iſt eine Ausnahme, 
der uns in ſeinen Romanen von den Schickſalen der Deutſchen in 
Ungarn erzählt, oder Bartſch, der dichteriſch die Steiermark verherrlicht. 

Die Eigentümlichkeit der Zerfällung in Volksteile findet ſich 
bekanntlich auch in Deutſchland und in Frankreich; nur iſt ſie in 
Sſterreich-Ungarn im Gegenſatz zu Staaten, die unter dem vollen 
Einfluſſe moderner, uniformierender Wirtſchaft im großen oder der 
Weltwirtſchaft ſtehen, tauſendmal mannigfaltiger und geht angeſichts 
der ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe und wegen des deshalb geringeren 
Geſchäfts⸗ und Fremdenverkehrs ungleich tiefer. 

Man muß dieſe Sachlage in vielen Beziehungen Rückſtändigkeit 
nennen; ſie bedeutet aber gleichzeitig, wenn man gerecht ſein will, 
ungeheure moraliſche und künſtleriſche Werte. 

Die Differenzierung innerhalb der Völker hat den außerordent—⸗ 
lichen Vorteil eines regeren Lebens in dem kleineren geſchloſſenen 
Mikrokosmos oder Kulturkreiſe, der ſich, feſtgewurzelt in lokalen Tradi⸗ 
tionen, in Geſchichte und bodenſtändigem Selbſtbewußtſein als 
er. eu erhält, 


) Es if aus diefem Grunde unbillig, dem Reichsdeutſchen die Unkenntnis 
deutſch⸗öſterreichiſcher Verhältniſſe und das hierauf zurückführende geringe Intereſſe 
an dem harten Schickſal der Deutſch-Öſterreicher vorzuwerfen. Wir Deutſch— 
Oſterreicher ſelber brauchen dringend ein aufklärendes, zuſammenfaſſendes Buch 
über das Deutſchtum in der Monarchie. 


* 


>) 


Die Zugehörigkeit zu dieſen Kulturkreiſen mit all ihrem Konſer⸗ 
vatismus, der manchmal ausgeſprochen der Reaktion anhängen mag, 
bildet ein unſchätzbares perſönliches Gut und ſpricht zum zugehörigen 
Individuum eine eigene, zum Herzen gehende Sprache. Sie mag 
die Maſſe der Bevölkerung in vielen Beziehungen vom Fortſchritte 
und infolge einer gewiſſen Trägheit und Schwerfälligkeit von der Be⸗ 
tätigung hochgeſpannten Erwerbsſinnes abſchließen. Aber fie bewahrt 
dafür auch vor jener Geiſt und Herz leicht verwüſtenden Übertreibung 
des Erwerbsſinnes, der verſtändnisloſen Sucht des Geldmachens, 
des atemloſen Wettrennens um nichts anderes als Geld und Gut 
im ſchlechten, amerikaniſchen Stile, ein Getriebe, das man trotz allen 
Inbetriebſetzens von Werten und Kräften vom perſönlichen und 
nationalen Standpunkt als kulturloſe oder wenigſtens kulturarme 
Übertreibung bezeichnen muß. 

Das Richtige liegt natürlich, wie überhaupt im Leben, in Politik 
und Volkswirtſchaft, in der Mitte und die einſichtigen Volksfreunde 
ſind ſich bewußt, daß das Individuum um ſeiner ſelbſt willen, ſeines 
Kulturkreiſes, ſeines Volkes und Staates willen verſtehen zu lernen 
hat, daß bei allem notwendigen Modernismus auch der Konferz 
vativismus hinſichtlich der perſönlichen und Volkskultur zum Worte 
kommen muß. Die Bewahrung des Nationalen und wertvoller 
Traditionen einerſeits, anderſeits die Entwicklung der Fähigkeit, im 
richtigen Maße kosmopolitiſch empfinden und modern ſchaffen zu 
können, hat daher auch das Grundprinzip der Kulturförderung der 
Monarchie zu bilden ). 

) Die Politik gehört zwar nicht in den Kreis der vorliegenden Betrachtungen, 
aber bei dem unzweifelhaft beſtehenden engen Zuſammenhang zwiſchen nationaler 
Politik, nationalem Selbſtbewußtſein und volkswirtſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit 
ſei kurz folgendes bemerkt: Die Völker auf dem Boden der Donaumonarchie, die ein 
aktives nationales Leben aufweiſen, werden den Weg der Entwicklung ihres Volks—⸗ 
tums, gerade geſtützt auf die weſtliche Kultur und das Deutſchtum, ſowie auf 
die internationalen Errungenſchaften moderner Organiſation, unaufhaltſam 
fortſetzen. Hier gibt es im Verfolge der natürlichen Triebkräfte der Völker auf 
Jahrhunderte hinaus normalerweiſe nur ein Vorwärts, kein Rückwärts. Alle 
gegenteiligen Beſtrebungen der Staatsgewalt ſind auf die Dauer nur unfrucht— 
bare Verſchwendung an Kraft, um ſo mehr als das entwicklungsfreudige National— 
bewußtſein, alſo das ideale Moment, ſich auch in wirtſchaftlicher oder materieller 
Beziehung als Förderungsfaktor von ganz beſonderer Wirkung und Kraft be— 
währt. Natürlich gehört auf ein ganz anderes Blatt, daß das Verlangen der 


Bei jeder Entwicklung müſſen Werte und Kräfte der Zerſtörung 
und Vernichtung anheimfallen, um der Betätigung neuer Kräfte, 
der Schaffung neuer Güter und Werte Platz zu machen. Aber die 
Entwicklung darf weniger ſchnell ſein, wenn ſie dafür den wirkenden 
Kräften die Bodenſtändigkeit und damit die Beſtändigkeit und Regene⸗ 
rierungskraft erhält. Wenn alſo das Tempo der wirtſchaftlichen Ent; 
wicklung in vielen Teilen der Monarchie bisher ein langſames, gegebe— 
nenfalls ein überaus langſames war und dies aus anderen Gründen 
beklagt werden muß, ſo wurde dafür — unbeabſichtigt natürlich — 
unter anderem die kunſtgewerbliche Geſtaltungskraft der in Haug; 
induſtrie und Heimarbeit leiſtungsfähigen Gegenden nicht geſchlechts⸗ 
los und akademiſch gemacht, ſondern ihr ein außer ordentliches Maß 
von innerer Tüchtigkeit bewahrt, die, wo ſie nicht bereits verwertet 
wird, der Verwertung harrt und einen ſchier unerſchöpflichen Fonds 
der Geſtaltungskraft vorſtellt ). 

Dieſe geſchilderten Eigentümlichkeiten bilden die Grundlage des 
Reizes, z. B. des Bauernlebens in Tirol oder bei den Slovaken, bei 
den rutheniſchen Huzulen, den Pusztabewohnern uſw. Man möchte 
es bei den Völkern der Donaumonarchie feit Jahrhunderten auf⸗ 
geſpeicherte Urkraft nennen oder einen Adel des der Natur näher— 
ſtehenden Bewußtſeins dieſer Völker und Volksteile. Es iſt die Zur 
gehörigkeit zum maleriſchen, die Kleinwirtſchaft begünſtigenden Oſt⸗ 
europa, die aus dieſer prägnanten Vielgeſtaltigkeit zu uns ſpricht 


politiſch reifen Völker nach Autonomie auf nationalem und kulturellem Gebiet 
aus Gründen der Rückſicht auf die Herrſcherrechte der Dynaſtie, der die Macht nach 
außen und innen erhaltenden Staatsraiſon und der zielbewußten Verwaltung, in den 
richtigen Einklang gebracht werden müßte mit den notwendigerweiſe zentraliſtiſchen 
Tendenzen des Reiches als Ganzem ſowie der beiden Reichsteile, ferner vor allem 
mit der Hegemonie des Deutſchtums in Sſterreich und des Magyarentums in 
Ungarn. Nach dieſen Geſichtspunkten wird auch die Frage der Verkehrsſprache 
in Sſterreich zu regeln ſein. 

1) Möglich, ja wahrſcheinlich iſt allerdings, daß, wenn der moderne Kaufmann 
oder Induſtrielle dieſe vergeſſenen Gegenden wirtſchaftlich und ſozialpolitiſch durch 
Einführung neuer Erwerbszweige zu erſchließen kommt, die Tradition der Ur— 
wälder; und Steppenpoeſie, der zur zweiten Natur gewordene nationale Kunſtſinn, 
ganz oder zum größten Teile ſterben wird: aber die angeborne Erfindungsgabe, 
der Formenſinn und die Schaffensfähigkeit müſſen bei verſtändiger Anleitung 
eine verwendbare und entwicklungsfähige Grundlage induſtrieller und gewerb— 
licher Betätigung der Arbeiterſchaft bilden. 
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und den Charakter des öſterreichiſchen Gefühls- und Volkslebens 
überhaupt erklären hilft. 

Ein Beiſpiel bereits weitgehender abgeſchloſſener Entwicklung und 
Abſchleifung in modernem Stile ſtellt die Bevölkerung der Reichenberg—⸗ 
Gablonzer Mittelgebirgs-Diſtrikte dar, wo die lokalen und nationalen 
Eigentümlichkeiten der Bevölkerung mehr oder weniger ſeit Jahrhunder⸗ 
ten dieſelben geblieben ſind, wo aber durch die Berührung auch der 
entfernteſten Täler mit dem Bedarfe des Weltmarktes — eine Be⸗ 
wegung, die der große Wallenſtein eingeleitet oder wenigſtens maß⸗ 
gebend gefördert hat — eine millionenfache Betätigung in der Be⸗ 
handlung von Leinen, Wolle, Baumwolle, Metall, Edelſtein, Glas, 
Holz uſw. geſchaffen wurde. 

In nochmaliger Zuſammenfaſſung wird man ſagen können, 
daß für die Donaumonarchie in kulturpolitiſcher Beziehung der 
Umſtand, nach dem Oſten zu exponiert zu ſein, die Nähe und der Kampf 
mit den Oſtvölkern trotz aller Leiden, trotz der Verzögerung in der 
Entwicklung der Volkswirtſchaft, trotz aller Buntſcheckigkeit der Kul⸗ 
turverhältniſſe bei allen Nachteilen auch ſeine Vorteile gehabt hat: 
Es iſt bis in unſere Tage eine unendliche Menge natürlicher Volkskraft 
erhalten geblieben, die für eine weiſe Ausnützung ohne Raubbau 
einen unerſetzlichen Reichtum für Kunſt und Volkswirtſchaft der Zu⸗ 
kunft darſtellen. 

Bertauf und Für die moderne Induſtrie bedeutet dieſe Differenzierung und 
Individualiſierung — wobei ſich viele Gebiete ganz oder weitgehend im 
Stadium der Naturalwirtſchaft befinden — vom Standpunkt des Ver⸗ 
kaufes von Waren eine nicht zu unterſchätzende Schwierigkeit. Wo⸗ 
möglich jedes Tal in den Alpen, im Karſt, in den Karpathen will gemäß 
ſeiner nationalwirtſchaftlichen Tradition eigens ausgeſtattete Waren 
haben, nicht nur Stoffe und Zubehör, nein, auch Gebrauchsgegenſtände. 
Welche unendliche Erſchwerung bedeutet nicht für die Induſtrie und 
ihren Abſatz die tauſendfältige Bemuſterung und die Schwierigkeit 
in der Beſtellung der richtigen Reiſenden hinſichtlich Sprachen und 
Volksſitten! 

Es ſei als Beiſpiel hervorgehoben, daß z. B. wegen dieſer Diffe⸗ 
renzierung des Bedarfes eine öſterreichiſche Kerzenfabrik heute noch 
hunderte Formen mit allen notwendigen Unterteilungen führen 
muß, während eine moderne engliſche Fabrik, die die ganze Welt 


—— 39 —— 


bedient, ſich infolge der Nivellierung des modernen internationalen 
Bedarfes mit einer verhältnismäßig ſehr beſchränkten Typenzahl 
begnügen kann. 

Das Sammeln des außerordentlich zerſplitterten heimiſchen 
Bedarfes iſt geradezu ein Kennzeichen der öſterreichiſchen Induſtrie 
geworden. 

Auch dieſer ſchwerwiegende Nachteil zu geringer moderner Ent— 
wicklung hat natürlich auf der Gegenſeite für die Induſtrie und den 
Handel einen nützlichen Einfluß. Er macht unendlich erfinderiſch hin 
ſichtlich der Muſter und ihrer Anordnung und ſchult den Verkäufer 
zu einem kleinen Virtuoſen in der Anpaſſung und Vielſeitigkeit. 
Dieſe Schwierigkeit hat der Induſtrie zu einer Erhöhung ihrer Ge— 
ſtaltungskraft, was die Mannigfaltigkeit betrifft, verholfen und be; 
fähigt ſie, ſich den Spezialbedürfniſſen im Auslande raſch und genau 
anzupaſſen. 

Was die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der öſterreichiſchen 
Völker betrifft, liegt leider verläßliches, detailliertes Material nicht vor, 
und es muß daher mehr oder weniger die Bevölkerung in ihrer Ge— 
ſamtheit betrachtet wer den. 

Eine Statiſtik der Erwerbstätigen, ferner der dazugehörigen Erusrbebeä, 
Familien (Berufsangehörige genannt), ſtellt ſich zunächſt für Oſter— 
reich (nach den Jahren 1900 und 1910), ferner für Ungarn (1900) und 
im Vergleich zu den wichtigeren Staaten wie folgt. (Vgl. Seite 40, 41.) 

Soweit man ſich auf die Ziffern der Statiſtik verlaſſen kann, hielt 
1900 Sſterreich mit 51,5% der Erwerbstätigkeit — von der Ger 
ſamtbevölkerung gerechnet — den Rekord, an zweiter Stelle ſteht 
Frankreich (1906) mit 51,3%, an dritter Stelle Italien mit 50, 1%, 
während Ungarn und Deutſchland mit rund 45% einander unge— 
fähr gleichkommen. 

Natürlich ſagt uns die Statiſtik nicht, wieviel von dieſer Betätigung 
eine ſtändige oder durch die Ungunſt der Verhältniſſe oder die Eigen— 
art des Individuums nur eine unterbrochene oder zeitweiſe iſt. 

Ferner ergibt ſich, daß ſeit der letzten Volkszählung im Jahre 
1910 in Öfterreich dank der Entwicklung der Volkswirtſchaft endlich der 
nichtagrariſche Teil der Bevölkerung gegenüber der agrariſchen über; 
wiegt, indem ſich das Verhältnis auf 52% zu 48% ſtellt. 

Für Ungarn liegt die Ziffer nicht vor, aber es iſt wohl auch hier 


Volks⸗ 
bildung. 


Er werbs⸗ 
Bi Ta Berufs; 
Sands und Forſt⸗ Induſtrie Handel und Ber; 
Land Jahr ſ dwirtſchaft u. deren | ” 115 tee einilienlic 
| der Gaſt⸗ un 
Nebennutzungen Gewerbe Schankwirtſchaft 
. 
L Serre 1900 8 205 574 INN 944 273 1 231 010 
1910 8 502983 3 627 001 1 577 915 
asse 1900 6 055 390 | 1184400 3062 709 
1910 | | 
31 Deutſch land 1907 9 883 257 11 256 254 3 477 626 
alien nnn 1901 9 666 467 3 989 816 | 1196744 
Schweiz 1901 481649 699402 201 949 
Frankreich 1901 8244341 6 993 202 1881 462 
7] Großbritannien... 1900 2380756 8363 857 3 883 068 
8 Ver. Staaten v. A.] 1900 | 10512029 | 7039 177 4 778 233 
Berufs zu⸗ 
e 1900 13709204 6585047 | 3 023 814 
1910 13 839 289 7 562 962 3 541 186 


eine kräftige Zunahme der nichtagrarifchen Erwerbsgruppen als ficher 
anzunehmen, 


Einen wichtigen Maßſtab der Kulturſtufe und damit der wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit und Konſumkraft bildet das Maß der 
Volksbildung. Schon die große Sterblichkeit in Oſterreich und Ungarn 
iſt ein Zeichen zu geringer Voksbildung und unbefriedigenden Leben⸗ 
ſtandards. Die Sterblichkeit betrug 1902 —1906 in Schweden 15,2, 
in England 15,7, in Deutſchland 19,4, in Oſterreich 24,2, in Ungarn 26,1 
pro mille. Aus den auf die Schulbildung bezüglichen öſterreichiſchen 
Kronlandsſtatiſtiken geht hervor, daß den geringſten Prozentſatz von 
denen, die nicht leſen und ſchreiben können, nach der Volkszählung vom 
Jahre 1910 (männliche und weibliche zuſammengenommen) Voralberg 
(0,8), Oberöſterreich (1,72), Böhmen (2,12), Tirol (2,38) und Nieder; 
öſterreich (2,42) aufweiſen, während Iſtrien (39,8), Galizien (40,6), 
Bukowina (53,8) und Dalmatien (62,8) mit erſchreckenden Ziffern 
ſchlechter Elementarſchulbildung den grellen Gegenſatz der kulturellen 
Schichtung Oſterreichs dartun. In den letztgenannten Kronländern 
hängt die Rückſtändigkeit der Erziehung auch mit den Schwierigkeiten 


tätigkeit. 
tätige) N R * 
F HHIIICCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCC 
freie Berufe, rung waren 
Berufloſe A B 8 D AT erwerbstätig 
D) | % 
1 727 739 58,46 20,87 8,72 12,25 | IO0,00 51,5 1 
2 310 577 53,08 22,64 9,85 14,43 | 100,00 56,1 
68,6 13,4 4,1 45,9 2 
35,2 37,5 12,4 45,5 3 
59,4 24,5 7,4 50,1 4 
30,9 44,9 13,7; | 46,9 3 
41,8 35,5 9,5 513 ̃ (6 
237 45,8 21,3 44,0 7 
| 35,9 24,1 | 16,3 38,4 8 
gehörige?) 
2 832 643 52,43 25,18 11,56 10,83 | | 
3 627 363 48,44 26,47 | 12,39 | 12,70 


des Verkehrs infolge von Straßenarmut und Wetterunbilden zu⸗ 
ſammen. 


Für ganz Sſterreich ſtellt ſich dann der Prozentſatz abſoluter 
Analphabeten auf 16,5, für Ungarn 1900 auf 48,8, der ſich jedoch 
1910 auf 41,8%, verminderte; in Kroatien und Slavonien betrug die 
Ziffer 43,7%. Während in Ungarn im Weſten (im Gebiete der frän⸗ 
kiſchen Anſiedlungen) 819%, zwiſchen Donau und Theiß 80% der Ber 
völkerung leſen und ſchreiben können, iſt dies in Siebenbürgen nur 
mehr bei 50% der Fall. An erſter Stelle ſtehen die Deutſchen, dann 
die Magyaren; von den ungarifhen Rumänen und Kroaten kann 
aber nicht einmal der vierte Teil leſen und ſchreiben. 

Ein Vergleich der Analphabeten unter den militäriſchen Rekruten 
(nach dem Tauſend) ſtellt Oſterreich unter den angegebenen Staaten 
(nach Hickmann 1915) in folgende Rangordnung: 


1) Statiſt. Jahrbuch für das Deutſche Reich, Anhang. 
2) Humbourg, Die berufliche und ſoziale Gliederung der Bevölkerung, Sta— 
tiſtiſche Monatsſchrift XIX. 


Deutſches Reich hh 
Schweden „ „ „% „% „ „ „ „4 „6 „46 „% 


0,1 
2,3 


Großbritannien —— HH 1:0), mom: 


Frankreich ——— 9 „„ 33, 7 
Belgien art er rer + 77 


in Großbritannien .. . 115 


Oſterreich-Ungarn ... 220,— 
Italien 366, 
Rumänien . 410, 
Serbien n — 
Nußſaund ET — 
Die Statiſtik des Briefverkehrs (1910) liefert ein für Oſterreich und 
Ungarn ungünſtiges Bild. Es entfielen auf einen Bewohner Briefe: 
in der Schweiz. 013 


Konſum pro Kopf der 


Land Oſterreich-Ungarn Deutſchland 
ECC 

Jahr | 19001) 19061) | 1912?) | 1900') 19061) 19122) 
Weizen 97, 86,2 | 126,8 91,0 94,4 | 37,6 
Nossen ns 43,6 68,0 80,5 147,6 14% 140,1 
Serre 38,6 49,8 66,7 65,9 82,5 97,0 
r 53,2 54,4 75,2 114,7 120,6 110,4 
ENOISI so 0 stekeie eine eier 84,1 118,2 87,6 24% 8 3 
6lRartoffeln ......... 278,0 337,5 . 604,6 | 592,6 656,1 

1905 | 

7\Sleifh (1910) ?) .... : 129,0 0 ° 52,6 
SIROREC anne 0,90 1,02 | 3 2,85 3,03 2,53 
OIRalaD 0,03 oz 0,32 0,56. 08 
[es ODE 0,02 0,03 | 0,05 | 0,06 | 0,06 
ETEREIS ein neh 17 1.7. . 2,1 2,7 2,4 
12. Verbrauchszucker .. 73 10,4 13,0 12,3 16,8 19,2 
e ee 12,8 14,1 14,8 8 21,8 24,6 
14|Bier (in Litern)... 44,4 38,8 42,4 120,8 112, | 101,0 
15 Wein (in Litern)... 14,0 4 Ä 559 4 | 1 
16 Branntwein (i. Litern) 10,„, 8 A 663 6,1 5,4 
VIERBUGE rn es» 93 5 5 1,23 1,6 1,5 71,7, 
18 Petroleum 4,68 5,22 62 16,8 17, 17,3 
19 Steinkohle 400,0 | 440,0 520,0 | I800,0 | 2066,0 | 2321,0 
20 Braunkohle 402, | 424,0 584,0 860,0 | 1058,0 | 1328,0 
21 [Eiſenerzze 1 8 109,0 ? | 8 640,0 
22 Roheiſen 32,9 20,6 53,4 162,0 198,0 253,0 
23 Baumwolle N 4,35 5,54 6,28 7,56 
eee... 1,08 g 5 2,28 


) Vorwiegend aus „Denkſchriftenband zur Reichsfinanzreform“ Teil II. ) Statiſti⸗ 


Belgien 0d in Italien 34 
Dollan?? 96 in Ungarn, 8 
Frankreich 9 in Rußland. 
in Oſter reich 60 


Die Konſumſtatiſtik der wichtigeren Verbrauchsartikel in der Lonſum. 
Monarchie im Vergleiche mit verſchiedenen anderen Staaten Europas 
ergibt folgendes Bild: 


3 in kg und Liter: 


Franfteie | England | Rußland N Italien 

392 0 29 | en E 3248 | 

1900 9 1555 1912 12919009 9 1906 % 1912?) nn 19060 7912 1000 1906 19125 
200,0 216,0 27150 |153,8 3 144,9 57,8 5 107,2]139,0 ‚156,7 190, | I 
32,0 | 34,0 | 32,4 2,4 | . 1,0 [147,6 142,0 242, | . | 3,9 | 2 
21,0 | 240 28,8 | 56,7 57% 5756 28,4 33/0 77,6 1 
98,1 120, 137,8 | 83,6 | 76,2 | 89,6 R 165,0 s 
20,0 | 22,0 28,7 | 68,7 56,4 | 422 3,7 28,5 56 72, 76,65 
310,5 360,6 0 87,0 |Iog,2 | 1I165,5 x 2 Me 6 

(2905) | | | 

| 336 | - a, PAS = 4 21% J 20,9 7 
2,1 0 28 11032 We Zu. 0,63 . g Or 
0,46 0,60 . 0,50) 0,55| -» 0,01 0,02 » 0,02 004 . |9 
o, 0,03 . 2,8 2,8 * 0,5 05 | « 0 ze 110 
. 4,6 | 89 » ie . A 8 55 
11,7 14,9 3% 37, 5% 1 = BE ern zz 
5 F 1 * 5 g . | 7,1613 
24,2 er als 1 Ä u 
ee 3 N | 8 99855 
8,7 IE Ni Als na 4,8 . 2 s 
0% - ; 0,89 | 0,89| . e e 
uk. ri 5 A MER, s . | . . n In ER 
1190, 1260,0 1480,0 14150,0 14080,0 3830 |150,0 150, 190, off So, 190, 19 
. | ee 20 
0 | ; A , . a : ee 
68,1 | 191,1 199,4 3 e 5 6,1 422 
. | EN : ; 23 
| a 


ſches Jahrbuch für das Deutſche Reich 1915“ oder „Kompaß“. ) Nach Prof. Dr. Kirchner. 


In Edelgetreide (Weizen, Roggen und Gerſte) fällt zunächſt die 
außerordentliche Steigerung des Konſums in den Jahren 1900 bis 
1912 auf und erklärt bis zu einem gewiſſen Grade die ungünſtige 
Geſtaltung des heimiſchen Exportes in dieſen Produkten. Die Be⸗ 
völkerung hat ſich beſſer genährt und hat gemäß den beſſeren Ernte; 
erträgniſſen überraſchend mehr Brotfrüchte verzehrt. (Sprung in 
der Monarchie in der Geſamtziffer von 179 auf 273, in Deutſchland 
nur von rund 304 auf 324, in Frankreich von 253 auf 332 kg.) Das 
fleiſcheſſende, nur von der Getreideeinfuhr lebende England iſt mit rund 
200 kg unverändert geblieben, während Rußland mit der Menge 
und der reichlichen Verdoppelung des Konſums den Rekord hält. 
(Bei der öſterreichiſchen Ziffer iſt der Einfachheit halber angenommen, 
daß der nicht weiter beachtete Gerſtenkonſum für Brauereizwecke 
durch den Konſum von Mais zur menſchlichen Nahrung — 
wie er im Südoſten Ungarns erfolgt — ungefähr ausgeglichen 
werde.) 

An Deutſchland, Frankreich und gar Rußland gemeſſen, hat der 
Konſum an Edelgetreide der Monarchie noch immer nicht das Durch⸗ 
ſchnittsnormale von rund 300 kg erreicht. Auch im Kartoffelkonſum 
bleibt die Monarchie hinter Deutſchland ) und Frankreich zurück. 
Nun ſind aber gerade Brotfrucht und Kartoffeln die Hauptnahrung 
des Bauern und des Hilfsarbeiters, wie überhaupt jener Be⸗ 
völkerungsſchichten, die bei beſcheidenem Einkommen von dieſer 
Art Koſt ſich nähren und nähren müſſen. 

Wenn aber ſchon beim Konſum von Brotfrucht und Kartoffeln 
— den Geſamtziffern nach — geſpart wird, läßt dies darauf ſchließen, 
daß es dermalen überhaupt mit dem Verdienſt der Bevölkerungs- 
maſſen beſcheiden beſtellt iſt. 

Dieſe Anſchauung wird durch den Konſum in den ſonſtigen wich⸗ 
tigen Konſumartikeln beſtätigt. 

Der Konſum von Fleiſch iſt der niedrigſte unter den vier größten 
weſtlichen Kulturſtaaten. Jedenfalls ſteht er um 40% hinter Deutſch⸗ 
land zurück. 

Stichproben bei der ländlichen und arbeitenden Bevölkerung 
beftätigen die Sachlage. Der Bauer, z. B. in den deutſchen Alpen; 


) Deutſchlands großer Kartoffelkonſum iſt allerdings eine Beſonderheit der 
Volksernährung. 


gegenden, ißt kaum ein-oder zweimal die Woche Fleiſch, der Arbeiter in 
der Stadt iſt weit davon entfernt, es ſich täglich leiſten zu können; 
in den wirtſchaftlich rückſtändigen Gegenden iſt das Fleiſch nur eine 
Feiertagskoſt. Unter anderen Umſtänden würde man in der 
Monarchie mit dem Viehſtand bei der faſt vollſtändigen Sperrung 
der Grenzen ſchon längſt nicht mehr ausgekommen ſein. 

Hervorhebung verdient, daß das Zuckerexportland Sſterreich zu 
den ſparſamſten Konſumenten von Zucker gehört (ähnlich wie Ruß— 
land), was allerdings weitgehend auf die hohe Beſteuerung dieſes 
Nahrungsmittels zurückzuführen iſt. Ungleich ſparſamer als Deutſch⸗ 
land iſt die Monarchie in Salz, trotz des außerordentlichen Salz⸗ 
reichtums der Monarchie, auch in Petroleum. Die Höhe der letz 
teren Ziffer in Deutſchland iſt trotz des dortigen größern Konſums 
von elektriſchem Licht nach Anſicht der Fachleute nicht auf den Ver⸗ 
brauch von Motoren, ſondern auf die höhere Kultur, das Bedürfnis 
nach ausreichender Beleuchtung auch auf dem flachen Lande zurück⸗ 
zuführen, nicht zum geringſten auf das größere Leſebedürfnis. In 
Kaffee, Tee und Reis verbraucht die Donaumonarchie nur rund die 
Hälfte des reichsdeutſchen Durchſchnittskonſums, in Kakao gar nur 
rund . (Im Branntweinverbrauch übertrifft allerdings die Mon; 
archie Deutſchland.) Der Konſum in Baumwolle und Jute!) 
macht ungefähr die Hälfte des deutſchen aus, in Kohle Y,, in Rob: 
eiſen Y,. 

Die obigen Ziffern werden es begreiflich erſcheinen laffen, wenn 
jener Teil der Bevölkerung der Monarchie, der als Produzent und 
Konſument modernen Stils in Betracht kommt, auf höchſtens 
20—22 Millionen Köpfe geſchätzt wird, wobei die Deutſchen in 
Oſterreich mit rund vier Fünfteln, die Tſchechoſlaven Sſterreichs 
mit zwei Dritteln, die Bevölkerung Galiziens und Ungarns zu 
einem Drittel in Rechnung geſtellt werden. 

Wenn man die induſtriell⸗ſtädtiſche Entwicklung als die höchſte 
moderne Entwicklung anſieht, ergibt ſich, wie gering dieſe Entz 
wicklung trotz allen Aufſchwunges bisher in Sſterreich-Ungarn war, 

) Betreffend Jute fällt in Deutſchland u. a. der rieſige Konſum an künſt— 
lichen Düngemitteln ſehr ins Gewicht, für deren Verſand ungeheure Mengen 
von Säcken gebraucht werden. 


da dieſe nicht die Hälfte der Geſamtbevölkerung umfaßt. Die 
größere Hälfte kommt demnach weder als Produzent noch als Kon⸗ 
ſument im Stile vollentwickelter moderner Staaten in Betracht. 
Daß es in der Monarchie an vollauf befriedigender Betätigung, 
Ver dienſtmöglichkeit und Verwertung des Menſchenmaterials mangelt, 
geht, abgeſehen von den wenig befriedigenden Daten der Konſum⸗ 
ſtatiſtik, noch aus dem traurigen Stande der Auswanderung hervor. 


banterung. Die überſeeiſche Auswanderung in Ofterreih und Ungarn ſtellte 
ſich in den Jahren 19101912 wie folgt: 
1910 1911 1912 
aus SÖſterreiche 138 915 90 134 128 866 
aus Ungarn 130 025 87 757 140 559 
zuſamm enn ne 268 940 177 891 269425 


Ungleich größer als die Überſeewanderung von rund 250 ooo bis 
270 000 Köpfen iſt die kontinentale Saiſonwanderung. Man kann 
fie in der Richtung nach Deutſchland allein auf 350 000, insgeſamt 
aber auf mindeſtens 400 o00 Köpfe im Jahre ſchätzen. Es beziffert 
ſich demnach der jährliche Verluſt an Arbeitskräften auf rund 600 000 
bis 700 ooo Perſonen, noch dazu faſt ausnahmslos in der Vollkraft 
der Jahre ſtehende, unternehmende und mehr oder weniger geſchickte 
Arbeitskräfte. Die überſeeiſche Auswanderung Deutſchlands, die 
noch in den Soer Jahren über hunderttauſend betrug, macht das 
gegen nur mehr 20 000 bis 30 000 Köpfe aus. Es lohnt ſich nicht 
mehr für den deutſchen Bauern und Arbeiter auszuwandern, fein 
Vaterland gibt ihm genug Verdienſt. An ſeiner Stelle wandert 
vielmehr die überſchüſſige Intelligenz der Technik und des Handels 
aus — als Pioniere der deutſchen Auslandbeziehungen: Im Donau⸗ 
reiche klammert ſich die Intelligenz im Gegenteil zumeiſt an den 
heimiſchen Herd. 

In Sſterreich-Ungarn wandern die Volks maſſen, die Vertreter 
der Intelligenzkreiſe dagegen beinahe nur in Ausnahmefällen. 

Oſterreich-Ungarn muß alſo zuſehen, wie meiſt gutqualifiziertes 
Menſchenmaterial nach Deutſchland, nach anderen europäiſchen 
Staaten und nach den Vereinigten Staaten auswandert, um in 
Deutſchland für die Landwirtſchaft, aber auch für den Bergbau und 
in gewiſſen Induſtrien verwendet zu werden, während beſonders in 
Amerika die gefährlichſte und ſchwerſte Arbeit in den Minen und Hütten⸗ 


werken von Bürgern der Monarchie beforgt wird. Weil den Arbeitern 
in der Heimat keine genügend ſtabile oder genügend bezahlte Arbeit 
geboten wird, werden fie alſo der Konkurrenz zur Ausnützung über; 
laſſen. 

Daß die Anſprüche der Wandernden nicht groß ſein können, geht 
wohl daraus hervor, daß fie aus Deutſchland nach 8—9 monatiger 
Arbeitszeit durchſchnittlich 250—350 K Erſparniſſe nach Haufe bringen 
(die aus Amerika heimkehrenden allerdings mehr ). 

Die Auswanderung zu hindern oder gar zu verbieten, dazu hat 
der Staat natürlich kein Recht. Dagegen hat er die Pflicht, für den 
Schutz der Wanderer während der Reiſe und des Aufenthaltes im 
Auslande zu ſorgen und Vorkehrungen zu treffen, daß ſie möglichſt 
zahlreich, geſund und mit ungeſchmälerten Erſparniſſen heimkehren ), 
daß diejenigen, welche nicht heimkehren können, gern und eifrig den 
ſteten Zuſammenhang mit der alten Heimat pflegen. Aber die Tat⸗ 
ſache der Auswanderung ſelbſt iſt eine nicht genug zu beklagende 
Er ſcheinung und ein Beweis ſchwerer Mängel der heimiſchen Volks 
wirtſchaft. 

Da ſich die Auslandwanderung insbeſondere nach den Gebieten 
der Landwirtſchaft (vor allem des Anbaues von Hackfrüchten, d. i. 
Rüben und Kartoffeln) und der Induſtrie richtet, kann eben nur die 
Ausdehnung der heimiſchen Induſtrie und wegen ihrer leichteren Aus- 
dehnungsfähigkeit vor allem dieſe, ferner die Hebung der Intenſität 
unferer eigenen Landwirtſchaft dem Übel entgegenwirken). Auf 


) Den Unterſchied im Wanderziele und im Erfolg der dortigen Arbeits- 
leiſtung kann man deutlich in den Aus wanderungsgebieten verfolgen. Die Ort— 
ſchaften mit Amerikawanderern ſehen ungleich beſſer gehalten, wohlhabender aus, 
als die Dörfer der „Sachſengänger“; die Raifeiſenkaſſen und Sparkaſſen der erſteren 
ſind auffallend reich, was von den letzteren nicht gilt. 

2) Die Geldheimſendungen aus Amerika bilden ähnlich, wie in Italien, 
auch in der öſterreichiſch-ungariſchen Zahlungsbilanz einen wichtigen Faktor; ſie 
werden in guten Jahren auf 450 bis 500 Millionen Kronen geſchätzt. 

) Die Tſchechen, die noch vor 15 Jahren in großen Maſſen nach Amerika 
wanderten, tun dies faſt gar nicht mehr. Sie finden in Sſterreich dank der Ent; 
wicklung von Induſtrie und Landwirtſchaft genügende Beſchäftigung und Ver— 
wertung ihrer Arbeitskraft. Dagegen hat die Wanderbewegung immer mehr 
auf den Oſten übergegriffen. Weiter muß betont werden, daß die Angehörigen 
von Völkern oder Volksteilen, die ſich politiſch wohlfühlen, oder wo halbwegs 
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grundlegende Agrarreformen, ſo notwendig fie in vielen weiten Teilen 
der Monarchie (beſonders z. B. in polniſchen, rutheniſchen und flo; 
weniſchen Landſtrichen Oſterreichs, auch in magyariſchen und ſlowaki⸗ 
ſchen Ungarns) wären, iſt wegen der Koſtſpieligkeit der Grundablöſung 
und der ſonſtigen, u. a. der parlamentariſchen Hinderniſſe der Durch—⸗ 
führung (beſonders wegen der Schwierigkeit der Organiſation des 
bäuerlichen Kleinbetriebes gegenüber dem Mittels und Großbetrieb) 
in abſehbarer Zeit wohl kaum zu hoffen. 

e Auf dem Gebiete der Sozialpolitik ſind auch in der Monarchie, be⸗ 

vermittlung. ſonders in Oſterreich, alle Strömungen der Weſtſtaaten vorhanden, die im 
Laufe der letzten Jahrzehnte zu mannigfachen Errungenſchaften führten. 

Hinſichtlich des Arbeiterſchutzes ſteht Oſterreich im großen und 
ganzen auf der Höhe Deutſchlands und nimmt an allen bezüglichen 
internationalen Vereinbarungen teil. Die Gewerbeinſpektion iſt in 
beiden Staaten befriedigend entwickelt. Dem Abſchluſſe der öfter; 
reichiſchen Sozialverſicherung fehlt bis jetzt die Alters- und Invaliden⸗ 
verſicherung, doch ſtehen ſeit Jahren Regierungs vorlagen in parla⸗ 
mentariſcher Behandlung, die aber infolge der mit politiſchen Partei⸗ 
fragen zuſammenhängenden Schwierigkeiten, ſo der Verſicherung 
der Selbſtändigen in Kleingewerbe und Landwirtſchaft, nicht zu einem 
Ende geführt werden konnten. 

Die Arbeits vermittlung iſt, wie in faſt allen übrigen Staaten, 
außerordentlich zerſplittert. Die Beſtrebungen einer reichsgeſetzlichen 
Regelung ſtoßen auf den Partikularismus der Kronländer, welche 
ſich dieſen wichtigen Verwaltungszweig, der bei entſprechendem Aug; 
bau der Auswanderung entgegenwirken und den Austauſch von 
Arbeitskräften zwiſchen den einzelnen Gebieten fördern, ſowie zur 
inneren Koloniſation führen könnte, nicht entgehen laſſen wollen; 
hierzu kommt noch der natürliche Widerſtand der gewerkſchaft—⸗ 
lichen Arbeiterorganiſationen und überhaupt aller beſtehenden Arbeits⸗ 
vermittlungseinrichtungen. Eine muſterhafte Organiſation des Ar⸗ 
beitsnachweiſes beſteht auf Grund eines Landesgeſetzes in Böhmen, 
wo größere Anſätze zum länderweiſen Austauſch, z. B. der Heran— 


Chancen der Betätigung in Induſtrie oder Landwirtſchaft beſtehen, aus Amerika 
wieder heimkommen, ſo die Polen, Slowaken, Dalmatiner, während jene, bei 
denen dies nicht zutrifft, der Heimat auf immer den Rücken kehren, wie die 
Ukrainer und gewiſſe Südſlaven. 


ziehung polnifcher FSeldarbeiter, vorhanden find. Auch die Landwirt; 
ſchaftsgeſellſchaften beſchäftigen ſich ſteigend mit dem interlofalen 
Aus tauſch der Feldarbeiter. So wichtig gerade in Sſterreich-Ungarn 
eine wirkungsvolle zentrale Organiſation der Arbeits vermittlung, 
ähnlich der an Bedeutung wachſenden Arbeiter- (früher Feldarbeiter⸗ 
Zentrale in Berlin, beſonders für die landwirtſchaftlichen Saiſonarbeiter 
wäre, muß ihr Fehlen lebhaft bedauert werden. — 

Eine Zuſammenfaſſung ergibt alſo, daß die Monarchie über das 
wichtigſte Requiſit moderner Volkswirtſchaft in reichem Maße verfügt, 
über die Menſchenkraft, noch dazu über rüſtige, arbeitsfreudige und 
abrichtſame Menſchenkraft, die heute in vielen Hunderttauſenden 
von Individuen in das Ausland ſtrömt, um dort bei der Konz 
kurrenz eine beſſere Verwertung ihrer Leiſtungsfähigkeit zu ſuchen 
und zu finden ). 

Dieſe Menſchenmaſſen find aber entweder heute ſchon im moder—⸗ 
nen landwirtſchaftlichen Betrieb (Böhmen, Mähren und Nieder— 
öſterreich) oder in der Induſtrie tätig und geübt, oder ſie harren nur 
des Rufes zur Belehrung und Verwendung in intenſiver lohnender 
Arbeit. 

Daß ſelbſt die anſcheinend rückſtändige Bevölkerung der Monarchie 
über das Taglöhnertum hinausreichende Fähigkeit beſitzt, lehrt wohl 
die bei allen dieſen Völkern auch heute noch beſtehende tüchtige Haus⸗ 
induſtrie, die um ſo höhere Qualität dort erreicht, wo ſie ein Glied 
in der Kette der uralten Hauswirtſchaft geblieben iſt und die alten 
Traditionen noch nicht geſtorben oder erdrückt worden find. Die Be; 
völkerung iſt aber auch fleißig, wenn ſie nur Arbeit findet, wie der 
Umſtand beweiſt, daß in Öfterreich von 28 Millionen Einwohnern 16 
Millionen einen Beruf ausüben, alſo rund 56,2% der Bevölkerung. 

Schließlich kommt noch hinzu, daß, wie die Konſumſtatiſtik be⸗ 
weiſt, dieſe Menſchenmaſſen ungemein genügſam find. Die weit; 
gehende Genügſamkeit der Völker erhält zwar ihre Friſche, aber ſie 
iſt — wenn in der Armut und in beſchränkter Betätigungsmöglichkeit 


) Die bei Verwandten und Bekannten einlangenden Geldbeträge wirken 
als das entſcheidende Mittel der Agitation, als ſchlagender Beweis von der Auf— 
nahmefähigkeit des auswärtigen Arbeitsmarktes, wobei die eigene Not und Un— 
zufriedenheit den Wanderentſchluß unterſtützt. (Vgl. Piſtor: Das Aus; 
wanderungsproblem. Bei Braumüller im Erſcheinen begriffen.) 

Piſtor, Produktiokräfte Sſterreich-Ungarns. 4 


Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit. 
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begründet — keine För derin der Kultur, ja ſelbſt auf die Dauer keine 
Erhalterin der Volkskraft. 

Zur vollen Befriedigung wirtſchaftlicher Erſchließung und Ent⸗ 
wicklung rückſtändiger Völker oder Volksteile wäre alſo notwendig, 
erhöhten Bedarf zur Deckung zu beſchaffen. Dann wird den Unter; 
nehmern genügend Anreiz zur Inveſtition für ihr Kapital und ihre 
Fähigkeiten geboten werden, den Arbeitern aber mehr Arbeitsgelegen⸗ 
heit mit beſſerem Verdienſt. Damit wird der Auswanderung wir kſamſt 
entgegengewirkt, der Inlandkonſum neu gehoben, damit im Kreislauf 
wieder Landwirtſchaft und Induſtrie gefördert und für Hunderttauſende 
neue Arbeitsgelegenheit beſchafft. 

Daß Sſterreich-Ungarn dieſen Umſchwung der Verhältniſſe des 
Bedarfes, des Exportes und Arbeitsmarktes in abfehbarer Zeit aus 
ſich allein herbeizuführen und damit die nach allen Seiten reichenden 
Kulturklüfte raſcheſtens zu beſeitigen und auszugleichen imſtande ſein 
wird, iſt leider nicht anzunehmen. 


Die Land wirtſchaft. 


Wenn man von der Geſamtfläche der Monarchie ungefähr 15% 
für unwirtliche und kaum verwendbare Territorien (Hochgebirge, 
Kalkgebiete) in Abzug bringt und den Reſt von 85% überprüft — in 
Ungarn iſt das Verhältnis noch günſtiger, da nur 5,19% als Odland 
betrachtet werden —, fällt das Urteil über die Bodenbeſchaffenheit ſehr 
günſtig aus, denn der fruchtbare Lehm als Zerſetzungsprodukt von 
Granit und Gneis (in Böhmen, der zentralen Zone, den Alpen, den 
zentralen und transſylvaniſchen Karpathen), das Verwitterungs⸗ 
produkt des Sandſteins, der humusreiche Ton und ſchließlich der 
Löß, dieſe beſonders fruchtbare Erde für Weizen- und Weinboden, 
wie ſie China, Armenien und Rußland auszeichnet, iſt auch in der 
Monarchie in anßerordentlichem Maße vertreten. Es kann daher 
der Boden dem des fruchtbaren Südrußland an Leiſtungsfähig⸗ 
keit ungefähr an die Seite geſtellt werden, übertrifft aber ohne Zweifel 
diesbezüglich die meiſten europäiſchen Staaten. 


— 51 — 


Auch das ausgeſprochen kontinentale Klima Ungarns, das 
durch anhaltende Dürren oder Feuchtigkeit die Entwicklung der Feld— 
frucht grundlegend zu beeinfluſſen vermag, iſt dem Rußlands ähnlich !). 

Bei Beurteilung der Acker bauverhältniſſe der Monarchie iſt feſt— 
zuhalten, daß Ungarn an Weizen ungefähr das Drei- bis Vierfache 
von dem produziert, was Sſterreich erntet, während in Roggen und 
Hafer wieder Öfterreich ungefähr das Doppelte von der ungariſchen 
Ernte einbringt. In Gerfte?) ſtehen die Mengen in beiden Teilen des 
Reiches ungefähr gleich. Mais, der allerdings für den menſchlichen 
Genuß im allgemeinen nicht oder nur wenig in Betracht kommt, iſt 
dagegen dank dem wär meren Klima ein ganz überwiegend ungariſcher 
Artikel. Hervorhebung verdient die Bedeutung Böhmens bezüglich 
des Weizen und Roggen, wie überhaupt wegen der hohen Entwicklung 
feiner Landwirtſchaft?). Aus dem Vorausgeſchickten ergibt ſich das 
naturgemäße Ergänzungsverhältnis der beiden Teile der Monarchie, 
ſogar in gewiſſen landwirtſchaftlichen Produkten, was um ſo mehr 


) Wegen der großen Gegenſätze des Klimas und der Verſchiedenheit des 
Bodens erfordert der landwirtſchaftliche Betrieb in Ungarn weitgehende Schulung 
und Umſicht. Dem ſteht gegenüber, daß in Ungarn beim Kleinbetrieb noch heute 
die Dreifelderwirtſchaft mit Brache die meiſt verbreitete Betriebsweiſe iſt. Die Ernte— 
arbeiten werden in Ungarn hauptſächlich mit der Hand, und zwar gegen Anteil aug; 
geführt; ſo erhält der Schnitter ein Zehntel bis ein Elftel ohne Beköſtigung. Die 
Tageslöhne werden für das Jahr 1910 im Durchſchnitt wie folgt angegeben: 


Männer Frauen Kinder 
o 151 104 71 
Sommer 276 177 117 
Jahresdurchſchnitte 200 136 94 
(Dr. Karoly: Ungarns Landwirtſchaft, in „Wirtſchaftliches und Kulturelles aus 


Ungarn“.) 

2) Die Gerſte wird in Sſterreich, beſonders in Mähren, für Brauzwecke in 
hervorragenden Qualitäten produziert (ähnlich wie der Hopfen in Böhmen) und 
die Zucht der Saatgerſte nach den neueſten wiſſenſchaftlichen Methoden betrieben. 

3) In Böhmen ſpielt beſonders der mittlere Großgrundbeſitz als rühriger 
Faktor in der Entwicklung eine wichtige Rolle. Ungarn iſt durch beſonders aus 
gedehnten Großgrundbeſitz charakteriſiert: 45% des Ackerlandes werden von Wirt— 
ſchaften mit über 1oo ha bearbeitet, 319% von ſolchen mit über 1000 ha. Faſt 
10 Millionen ha, rund 35% des ganzen bebauten Landes ſind gebundener Beſitz 
(in Preußen 23%), den Gemeinden, dem Staate und der Kirche gehörig. 
1352 oo ha gehören im Fideikommiſſe 91 Familien. Ein großer Teil des ge— 
bundenen Großgrundbeſitzes beſteht aus Wäldern und Weiden. 

4* 


Ackerbau. 


Notwendige 


Erſtarkung 
der chat. 
wirtſchaf 


55 


vom vorwiegend landwirtſchaftlichen Ungarn einerſeits und vom 
überwiegend induſtriellen Oſterreich als Ganzem andererſeits gilt. 

In dem Verhältnis von Produktion und Konſum hinſichtlich 
der Brotfrüchte hat ſich allerdings innerhalb der Monarchie, und zwar 
gerade ſeit Beginn der letzten Handelsvertragsära (1906), eine bedeut⸗ 
ſame Wandlung vollzogen. 

Während die Monarchie früher ein ziemlich bedeutendes Export⸗ 
land für Körnerfrüchte war und zum Beiſpiel in den Jahren 1906 
und 1907 für 5 und 3 Millionen Kronen Weizen, für 60 und so Millio⸗ 
nen Kronen Gerſte, im Jahre 1908 für 11, Millionen Kronen Mais 
exportierte, iſt in einem früher ſo wichtigen Exportartikel, der Gerſte, 
eine ſtändige Verminderung der Ausfuhr eingetreten, während in 
Weizen, Roggen, Hafer, ja ſogar in Mais größere ſtändige Importe 
eintreten mußten. Im Mißjahre 1909 erreichte der Import an Weizen 
eine Menge von über 7 Millionen Zentner im Werte von rund 
150 Millionen Kronen. Dazu wurde noch für 10 Millionen Kronen 
Roggen, für 1 ½ Millionen Hafer und für 14 Millionen Mais 
importiert. Dieſe auffallende Wandlung in der Bedeutung der Land⸗ 
wirtſchaft für das Wirtſchaftsleben und die Handelsbilanz wird noch 
auffälliger, wenn man die Anbauflächen in Berückſichtigung zieht. 

Dank dem ſteigenden Bedarfe, dank der Steigerung des Welt; 
marktpreiſes, am meiſten aber wohl wegen der Steigerung des Zoll⸗ 
ſchutzes für Getreide iſt nämlich, wie ein Blick auf die nächſte Tabelle 
zeigt, die Anbaufläche in Weizen und Roggen in jedem Falle um mehrere 
100 000 ha bis einſchließlich 1912 gewachſen, während fie in Gerſte 
allerdings etwas zurückging. Glücklicherweiſe hat auch der durch⸗ 
ſchnittliche Ertrag zugenommen, und zwar iſt er bei Weizen in Öfter; 
reich in den Jahren von ıgoı bis 1912 von 11,2 auf 15, in Ungarn 
von 10,2 auf 13 geſtiegen, in Roggen von 10,6 auf 14,6 in Sſterreich 
und von 9,8 auf 12,1 in Ungarn. Trotz der Steigerung infolge 
vermehrter Anbauflächen und Intenſität iſt doch ein ſo merkbares 
bleibendes Defizit eingetreten. 

Wenn wir von dem Unglück abfehen, daß Öfterreich in den Jahren 
1909, 1913 und 1914 ſchlechte Ernten, teilweiſe ſogar Mißjahre gehabt 
hat, für die niemand verantwortlich gemacht werden kann, ſo iſt dieſe 
auffällige Wendung im Endeffekt eben eine Folge der Steigerung des 
Konſums. Die Erklärung für dieſe außerordentliche Erſcheinung iſt 


vor allem darin zu ſuchen, daß die Bevölkerung um faſt ½ Million 
zunahm, daß fo und fo viele Tauſende ſtatt der ſchweren Maisbrot; 
nahrung zum Roggen- und Weizenbrot übergegangen ſind und daß 
ſich die Bevölkerung überhaupt den beſcheidenen Luxus größeren Brot 
konſums gönnte (ſ. o.). Die Zollerhöhungen von 1887 betrugen bei 
Weizen erſt 200, dann 1906 weitere 75%, bei Roggen erſt 200, dann 
noch 61% !) und verteuerten natürlich den Bezug zur Deckung des 
Ausfalls, erſchwerten den Abſchluß von Handelsverträgen mit Ruß⸗ 
land und den Balkanſtaaten, verteuerten und erſchwerten dadurch 
die Viehzucht und brachten den Hauptvorteil durch hohe Preiſe jener 
perzentuell geringen Zahl von Grundbeſitzern, die den Getreidebau 
in ſolchem Stile betreiben, daß ſie ihre Erzeugniſſe nicht nur nicht 
aufzehren, ſondern den Überſchuß in den Handel bringen. Die Zahl 
dieſer Grundbeſitzer wird gegenüber den übrigen Produzenten auf 
10, höchſtens 12% geſchätzt. 

Wenn ſelbſt in Gerſte der Export den oben bezeichneten Rückgang 
erlitten hat, ſo iſt dies wiederum in erſter Linie auf den ſteigenden 
Bedarf im Inlande, ſonſt aber darauf zurückzuführen, daß ſich die 
Landwirtſchaft Deutſchlands, unſeres wichtigſten Ausfuhrgebietes für 
Gerſte, angeſichts der Ausſichten auf guten Abſatz mit erhöhter Energie 
auf die Produktion dieſer Frucht warf und ſeither die Gerſte ſtets mehr 
ſelbſt liefert. Die geſchilderte ungünſtige Wandlung der Sachlage und 
dieſer Ausfall in Brotfrüchten müſſen zwar den Beobachter betreffend 
Vergangenheit und Gegenwart mit Unzufriedenheit erfüllen, aber 
nicht unbedingt mit Beſorgnis für die Zukunft. Das Wichtigſte, der 
Boden, ſeine Eignung, das Klima, alles iſt ja ungleich günſtiger als in 
anderen Staaten vorhanden und kundiges Feldarbeiter material (die 
Monarchie als Geſamtheit genommen) mehr vorhanden als anderswo. 

Wenn man die Geſamttiffer des Ertrages, alſo der Intenſität 
des Betriebes für die verſchiedenen Getreidegattungen in der Monarchie 
mit denen anderer Staaten vergleicht, ſtellen ſie ſich für den Hektar 
dem Jahresdurchſchnitt nach in Zentnern wie folgt: 

) Entwicklung der autonomen Zollſätze für Roggen und Weizen (in Kronen). 

| 1878 1882 | 1887 ab 1906 
| 


Roggen frei 1,20 | 3,60 (Steigerung um 200°,) 5,80 (weitere Steigerung um 61%, 
Weizen | frei 1,20 3,60 (Steigerung um 200%) 6,30 (weitere Steigerung um 750) 


Sfterreich: 

Weizen Roggen Gerſte 

Durchſchnitt 1903-1907 12,8 12,1 13/5 
1908 14,1 13,8 13,6 

1909 13,4 14,0 15,3 

1910 12,9 13,4 13,4 

1911 13,2 13,1 14,8 

1912 15,0 14,6 16,0 

Durchſchnitt II08—I912 13,7 13,8 14,6 

Ungarn: 

Durchſchnitt 1903 — 1907 12,2 II,T 12,6 
1908 11,7 10,9 171,3 

1909 9,6 11,2 13,2 

1910 13,0 11,6 10,4 

1911 14,0 11,6 14,2 

1912 13,0 12,1 14,1 

Durchſchnitt 1908—1912 12,6 11,5 12,6 

Deutſches Reich: 

Durchſchnitt 1903-1907 19,8 16,1 19,0 
1908 20,0 17,5 18,8 

1909 20,5 18,5 21,2 

1910 19,9 17,0 18,5 

1911 20,6 177 19,9 

1912 22,6 18,5 21,9 

Durchſchnitt 1908 —1912 20,7 17,8 20,1 

Norwegen: 

Durchſchnitt 1903 1907 15,5 16,4 17,8 
1908 17,8 17,9 19,3 

1909 16,9 19,7 16,6 

1910 15,9 17,3 18,5 

1917 14,6 17,9 16,3 

AN 1912 17,9 17,7 10,7 5 

Durchſchnitt 1908 —1912 16,6 15,9 18,1 


Es zeigt die Zuſammenſtellung, wie ſehr Ungarn noch in der extenſiven!) 


) Intereſſant iſt ein Vergleich des Verbrauchs z. B. an Kali für die Düngung 
in Sſterreich-Ungarn und Deutſchland (nach den Angaben des Kaliſyndikates): 


auf 1 km? nutzbaren Bodens in kg 


1900 1910 1912 1913 
Sſterreic ht 12,4 64,3 102,8 114,2 
Unggg nr 0,5 6,1 17,1 18,8 


Deutfhland ...... 334,4 1025,1 1321,9 1529,3 


Wirtſchaft befangen iſt und wieweit es dadurch hinter Öfterreich, das 
eben zu einer intenfiveren Wirtſchaft gezwungen iſt, zurückbleibt. Aller⸗ 
dings zeigt ein Vergleich der hohen Durchſchnittsziffern Böhmens (aus 
dem guten Erntejahr 1912 mit 22 für Weizen, mit 19 für Roggen und 
22,8 für Gerſte), wie ſehr das günſtige Ergebnis dieſes landwirtſchaft— 
lich hochſtehenden Landes durch die unbefriedigende Wirtſchaft anderer 
Kronländer Oſterreichs in den Durchſchnittsziffern herabgedrückt wird. 

So wieſen in Weizen ſehr ungünſtige Ziffern auf: Schleſien (11,5 
Zentner), Steiermark (11), Dalmatien (9,6) und Krain (7,3); in 
Roggen Galizien (12,3), Schleſien (11,3), Steiermark (10), Dalmatien 
(8,8), Krain (6,2). 

Bei einem Vergleich mit Deutſchland müßte man ſich z. B. be⸗ 
treffend Weizen dahin ausſprechen, daß ſich die Landwirtſchaft Öfterreich- 
Ungarns hinſichtlich ihrer durchſchnittlichen Intenſität des Reichsganzen 
im Jahre 1912 (um nicht die ungünſtigen Jahre 1913 und 1914 heran⸗ 
zuziehen) mit 13,6 0 ungefähr dort befunden hat, wo ſich Deutſchlands 
Landwirtſchaft im Jahre 1885, alſo vor 30 Jahren, befand. 

Dieſe unleugbar arge Rückſtändigkeit wird begreiflicherweiſe rieſige 
Anſtrengungen zur Behebung fordern, aber ſie kann doch ganz gewiß 
ſtark gemildert werden, wobei als die wichtigſten Mittel unzweifelhaft 
die Volksaufklärung und die Verwertung moderner Agrarwiſſenſchaft 
zu bezeichnen ſind. Die öſterreichiſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaften ſind 
ſich auch vollkommen über die Wege klar, und es ſei zu ihrer Ehre geſagt, 
daß fie die Geſtaltung des Inſtituts der landwirtſchaftlichen Wander; 
lehrer und die Veranſtaltung von mehrwöchentlichen Kurſen für 
bereits in der Praxis Stehende als dringend notwendig bezeichnen. 
Die unbefriedigende Geſtaltung unſerer Handelsbilanz, noch mehr 
aber die Lehren des großen Krieges und die Wichtigkeit, die eine inten⸗ 
ſiv arbeitende und daher leiſtungsfähige Landwirtſchaft für einen 
kriegführenden kontinentalen Staat, beſonders bei Abſchneidung der 
Zufuhren vom Auslande beſitzt, müſſen wohl endlich die Regierung 
zu entſcheidenden Reformen auf dieſem Gebiete veranlaſſen. Hiermit 
iſt natürlich nicht die Fortſetzung der Politik der Prohibition gemeint, 
ſondern die Aufſchließung des Landes für tunlichſt intenſiven Betrieb. 

Welche Rieſenſummen der Erfolg einer derartigen Reform des 
Betriebes der Landwirtſchaft für die Monarchie in den Ertrag brächte, 
zeigt die folgende Tabelle, bei welcher nicht etwa die Durchſchnitts—⸗ 
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erträge Deutſchlands oder gar Hollands oder Belgiens (die letzteren 
beſitzen eine zu wenig umfangreiche Landwirtſchaft) als Ideal an⸗ 
genommen ſind, ſondern mehr ein Mittelgebiet wie Norwegen, das 
wegen des nordiſchen Klimas von der Natur gewiß nicht als bevorzugt 
gelten kann, aber dafür eine gediegene Volksbildung und weit vor⸗ 
geſchrittene moderne Schulung der Landwirte beſitzt. 


Die mögliche Vermehrung des Ernteertrages 
in erreich Ungarn. 


2 2 | 2 Differenz der 
2 235 zZ Dur itts⸗Ernteertr 3 En 
su || 5 | mem | 23 
e genommenen Ss Seſamtdurch⸗ 
Getreideart S 2 8. | 2 Nach den Durch⸗ 2 ſchnittswert d. 
SS Ergebniffen | ſchnittsernte[ Ss | Mögl. Mebre. 
53% Tatſächlicher Norwegens und anzuſtre Ss ſertrages in 
as Ernteertrag pro ange, bender Mehr] IS 
8. ha in 9 nommener ertrag in q 2 
Weizen.. 4 840 706] 12,8 | 16,0 160 322 606.77 451 296117 128 690 19,2 [328 870 848 
ah | | 
13,3) | | 
Roggen . .|3 064 345 105 16,2 37 770 85340 642 389011 871 536 14,6 173 324 426 
oſerr. 
12,9) | 
Gerſte ... 329 958| 13,3 | 17,9 130 979 035 35 847 758| 4 868 723| 12,7.| 61 832 782 
in 
1 
14 
Safer... 3 017 005] 11,5 15,3 34 695 558 46 160 177/11 464 679, 13,3 |152 479 433 
Mais. . . 263 540 13,5 | 16 53 824 045 55 148 953| 7 189 534 14,7 [105 686 150 
| Zuſammen Kronen 822 193 639 


Wenn es uns alſo gelänge, im Durchſchnitt wenigſtens ſo inten ſiv 


zu arbeiten wie Norwegen, ſo würde dies bei Zugrundelegung von 
ſehr mäßig angeſetzten Werten für die fünf in Betracht kommenden 
Körnerfrüchte (Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Mais) bei Annahme 
derſelben Anbaufläche, wie ſie von 1902 bis 1911 in Verwendung ſtand, 
einen Mehrertrag von über 800 Millionen Kronen im Jahr ergeben. 

Begreiflicherweiſe würde ſchon die Hälfte einen glänzenden 
Erfolg bedeuten, während die Ziffern geradezu ins Gigantiſche gehen 
müßten, wenn man ſich bei der zur Verfügung ſtehenden Anbaufläche 
wünſchen wollte, daß Sſterreichs Landwirtſchaft einmal dieſelbe 


) Auf den ungefähren Ertrag von 16,5 q wie in den meiſten Getreidearten 
Norwegens erhöht. 
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Intenſität erziele, wie dies bei Deutſchland im Jahre 1912 der 
Fall war. 

Dann könnte Sſterreich-Ungarn hoffen, ſoweit dies die Steige—⸗ 
rung des Eigenkonſums zulaſſen wird, wieder in größerer Menge 
Getreide an Deutſchland zu liefern, das 1913 bei einer Ernte von 
46 Millionen q in Weizen und von 120 Millionen in Roggen in dieſen 
beiden Brotfrüchten zwar für 220 Millionen Mark exportierte, aber 
gleichzeitig für 460 Millionen Mark einführte, alſo hier mit einer 
Unterbilanz von 240 Millionen Mark an Importbedürfnis abſchloß. — 

Der Weinbau an der öſterreichiſchen Donau iſt uralt. Als wich 
tigſte öſterreichiſche Provenienzen ſeien die niederöſterreichiſchen (Gum⸗ 
poldkirchner), ſteiriſchen, tiroliſchen und dalmatiniſchen genannt, von 
den ungariſchen Weinen der Tokayer, Villanyer, die Plattenſeer und 
Siebenbürger Weine. Die Reblaus hat zwar der Weinproduktion 
außer ordentlichen Schaden zugefügt, den Ertrag auf ungefähr ein 
Drittel verringert, aber dafür die Moderniſierung und Egali⸗ 
ſierung des Weinbaues weſentlich gefördert “). Auf dem Gebiete 
der Obſtzucht wird trotz der teilweiſe überaus günſtigen Vorbedin— 
gungen und glänzenden Erfolge die Qualitätsproduktion gegenüber 
der Maſſenproduktion noch immer zu wenig gefördert. 

Im Gegenſatz zum Ackerbau gibt der Stand der Viehzucht in Offer; 
reich⸗Ungarn namentlich im Gegenſatz zu Deutſchland nach der Ent—⸗ 
wicklung der letzten Jahre tatſächlich Anlaß zu einer gewiſſen Beſorgnis. 


Beſtand an Rindern und Schweinen 


in Sſterreich-Ungarn in Deutſchland 


31. Dez. Rinder Schweine [r. Dez. Rinder Schweine 
1890 8 643 936 3 549 700 1892 17 555 834 12 174 442 
1900 9 511 170 4 682 654 1900 18 939 692 16 807 614 
1910 9 160 609 6 432 080 1912 20 158 738 21 885 073 


Der Beſtand an Rindern Sſterreich-Ungarns ging zurück'), der 
Deutſchlands, obwohl er ſchon 1900 doppelt fo groß war, wie der 


2) Der Ertrag des Weinbaus ſchwankt in den einzelnen Jahren außer; 
ordentlich, doch iſt der Sſterreichs in der Regel größer als der Ungarns. Er 
betrug (1912) in Sſterreich 4,0, in Ungarn 2,7, in Kroatien o,5 Millionen hl. 

2) Es verlautet allerdings, daß der Rindviehſtand in der Zeit von 1900 bis 
1914 infolge der hohen Fleiſchpreiſe geſtiegen ſei. 


Wein und 
Obſt. 


Viehzucht. 
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der Monarchie, wuchs um weitere 1 120 000 Stück. Der Beſtand 
an Schweinen nimmt auf der erſteren Seite um 1,7, auf der zweiten 
um 5 Millionen Stück zur 

Angeſichts dieſes Zuwachſes braucht Deutſchland wegen der 
Ver ſorgung mit Fleiſch während des Krieges keineswegs beunruhigt 
zu ſein. 

Gewiß bietet die Zunahme der Schweineproduktion in Sſterreich 
um 1 749 432 (dagegen Rückgang in Ungarn und den Reichslanden) 
bis zu einem gewiſſen Grade einen Ausgleich gegenüber dem Rück⸗ 
gange an Rindern. Dem iſt aber gegenüberzuhalten, daß dem 
Schweinefleiſch als Konſumartikel nicht jene Bedeutung zukommt, wie 
dem Rindfleiſch, ferner daß das Rind auch noch für die Milchverforz 
gung, als Zugtier und wegen der Nebenprodukte, insbeſondere 
auch wegen des Düngers in ganz anderem Maße in Betracht kommt. 

Der Ernſt der Sachlage betreffend die öſterreichiſch-ungariſche 
Viehzucht !) ſpringt noch viel mehr in die Augen bei Betrachtung der 
Ein⸗ und Ausfuhr. 


Vieheinfuhr und 


Einfuhr in Stück. 


Rinder IR Eee 
a zum Schlachten Schweine | Schafe | Pferde | friſches 
a r — —— —ñ—— = = = 2 — — _— —.— 
i Wert in f 
Stück Mill. Kronen Menge in Stück | 9 
1900 74 036 13 84 109 | 23 299 3579 | 35021 
1903 94 308 19 145262 221 625 3057 38 128 
1905 88 060 21 171 727 18 731 3844 | 29045 
1906 18 877 5 81 352 | 13 286 = | >= 
1908 3 636 I 685 | 7148 4502 | 1026 
1911 5951 5 5832 | 7934 6929 | 65855 
1913 23 457 11 2 439 | 12 636 50455 122 202 


) In Sſterreich waren die ſchlechten Futter mittelernten vor dem Jahre 1910 
beſonders abträglich. 

In Ungarn führt man als günſtiges Moment an, daß man mit Erfolg das 
typiſche ungariſche Steppenvieh durch Pflege des ſich raſcher entwickelnden rot— 
bunten Gebirgsviehs zu erſetzen trachtet. Auch habe ſich das Lebendgewicht der 
Rinder, Schafe und Schweine nach den vorliegenden Schätzungen um faſt 28% feit 
1896 vermehrt. 
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Während im Jahre 1903 gegen 300 ooo Stück Rinder für über 
110 Millionen Kronen ausgeführt wur den, macht ſich nunmehr ange; 
ſichts des wachſenden Verbrauches im Inland und der ſchwachen Ent; 
wicklung der Viehproduktion eine rückläufige Tendenz der Ausfuhr auf 
55 000 Stück zum aller dings erhöhten Preis von 30 Millionen Kronen 
geltend. Die Monarchie iſt aber gar nicht weit davon, ihr verfügbares 
Rinder mater ial zur Gänze ſelbſt zu verzehren. Wie es beſonders mit dem 
Beſtande des Rindviehs nach dem Kriege ausſehen wird, wo die Fleiſch⸗ 
nahrung des Millionenheeres einen ganz außerordentlich forcierten 
Mehrverbrauch mit ſich brachte, außerdem der Viehſtand Galiziens 
vernichtet wurde, läßt ſich kaum abſehen. 

Überraſchenderweiſe ergibt ſich hinſichtlich der Pferde ein Zuwachs. 
Der Grund iſt, daß trotz ſteigenden Genuſſes von Pferdefleiſch bei der 
ärmeren Bevölkerung eben nur der Abfall an Pferden von der Be— 
völkerung konſumiert wird, ferner weil die Militär behörde einen weit 
gehenden Einfluß auf die Pflege und Entwicklung der Pferdezucht 
nimmt. 


Viehausfuhr Oſterreich-Ungarns. 


Ausfuhr in Stück. 


Kinder | | Beil 
zum Schlachten Schweine Schafe Pferde friſches 
e —B. 
Stück | Mill. Kronen Menge in Stück | q 
156 320 | 61 7290 | 44 400 | 66 152 I4 040 
277 219 TIL 6 373 | 92249 | 62106 | 19 256 
200 947 87 1785 | 46432 69 243 30 136 
126 644 65 851 36 688 — >= 
168 754 59 21789 101 892 50109 | 12 823 
18 456 11 1254 9 408 40 483 11 830 
55 298 30 2 126 39 920 19 158 10 803 


Die Schafe ſind zwar in Sſterreich an Zahl neuerlich gefallen, 
in der Monarchie aber von 10,7 Millionen auf 10,9 geſtiegen. 

Forſcht man nach den Gründen der unbefriedigenden Entwicklung 
des Hauptbeſtandteiles der Viehzucht, der Rindviehzucht, iſt den durch 
die Zollpolitik herbeigeführten hohen Preiſen von Viehfutter die Haupt⸗ 
ſchuld zuzuſchreiben. Was dem „Körndlbauer“ lieb iſt, taugt eben 


Häute. 


Ei er. 
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nicht für den „Hörndlbauer“. Der Großbetrieb gewinnt, der mittlere 
und kleinere Betrieb, der ſich früher der Haltung von einigen Stück 
Vieh widmen konnte, verliert, weil die eigene Produktion an Futter 
nicht ausreicht, das Zukaufen von Futter mitteln aber wegen der hohen 
Preiſe die Viehaufzucht als zu wenig erträglich erſcheinen läßt. Dabei 
werden nach wie vor die an ſich ſehr wertvollen Dienſte der kundigen 
Wartung des Viehes gar nicht berechnet. 

Die Viehmaſtung lohnt ſich überwiegend nur mehr auf induſtrieller 
Baſis, nämlich im Anſchluß an große Zuckerfabriken, Brauereien und 
Brennereien, wobei die Verwertung der Nebenprodukte dieſer Betriebe 
und die Düngergewinnung zumeiſt die Hauptrolle ſpielen. 

Zu den Schwierigkeiten kommt eine faſt ungehinderte Abmelk⸗ 
wirtſchaft bei außerordentlich lebhafter Vorliebe für Kalbfleiſch (dem 
Material des „Wiener Schnitzels“), ferner die Vernachläſſigung der 
Weidewirtſchaft in den Alpen wegen Leutemangels !) und der Aus⸗ 
dehnung der Jagdgründe. 

Sehr zu bedauern iſt, daß trotz des Rückganges der Exportfähigkeit 
der heimiſchen Rinderproduktion in den Handelsverträgen der letzten 
Ara zugunſten dieſes Exportes Opfer auf Koſten der Induſtrie gebracht 
wur den, ferner daß die rückſichtsloſe, unvernünftige Abſperrungspolitik 
beſonders gegenüber Serbien eine Verſchärfung ſtatt eine Erleichterung 
erfuhr. Auch zu jenen anderen Auskunftsmitteln des Schutzes des 
heimiſchen Viehſtandes, der Einfuhr von gefrorenem Fleiſch wenigſtens 
für den Bedarf der ärmeren Volksſchichten, konnte man ſich nicht ent⸗ 
ſchließen. Die heimiſchen Agrarier haben ſich bei ihrem Widerſtande 
auf das Beiſpiel Deutſchlands ausgeredet, das aber über einen 
reicheren und ſtetig zunehmenden Viehſtand verfügt 2). 

Bei dem großen Verbrauch an Rindern und Kälbern ergab ſich 
in Rindshäuten und Kalbfellen 1913 ein Export von je rund 30 Milli⸗ 
onen Kronen, in Schaf-, Lämmer⸗, Ziegen; und Zickelfellen von 16 
Millionen Kronen. 

Einen wichtigen agrariſchen Exportartikel der Monarchie bilden 


) Den Knechten und Mägden iſt der Aufenthalt auf der Höhe meiſt zu ein, 
ſam und zu hart, die Arbeit des Heutragens in die Scheunen und des Zutalführens 
im Winter (mit Schlitten) zu ſchwer geworden. 

) Sie ſtützt ſich erfolgreich auf die Einfuhr von ruſſiſcher Futtergerſte, die 
eine Zollermäßigung von 7 und 4 M. auf 1,30 M. genießt. 
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Eier, von denen Öfterreich in den Jahren 1912 und 1913 je für rund 140 
Millionen Kronen ausführte, die weitgehend aus Galizien ſtammten. 
Aller dings wurden durch den öſterreichiſchen Zwiſchenhandel Mengen 
im Wert von faſt der Hälfte aus Rußland eingeführt. 

Ein Vergleich der Beſitzverhältniſſe der Waldungen in Sſterreich 
Ende 1910 mit denen Deutſchlands Ende 1900 ſtellt ſich in den bezüg⸗ 
lichen Ziffern wie folgt: g 

Waldbeſtände in Sſterreich-Ungarn und Deutſchland. 


Anteil an 


u . Anteil an 
G tflaͤ G te Wald⸗ Staats i 
Länder al RN aan 11 En der flache er torte 4 ie 
Sfterreich 30 000 518 9 768 290 | 32,6% 726 448 7,4% 
Ungarn 32541100 | 8948875 | 27,5% | 1313242 | 14,7% 


Oſterr.-Ung. 62 541518 | 18717 165 30% 2 039 690 120% 
Deutſchland | 54085760 | 13995869 | 25,9% | 4430090 | 31,6% 

Es ift hier demnach die Donaumonarchie noch günſtiger geſtellt 
als Deutſchland, das über 13,9 Millionen ha Waldgebiet verfügt, 
während Sſterreich⸗-Ungarn ſamt den Reichslanden 21 ½ Millionen ha 
beſitzt. Während Ungarn ungefähr dieſelbe Verhältnisziffer an Wald—⸗ 
land aufweiſt wie Deutſchland, verſchiebt der große Waldreichtum 
SÖſterreichs, noch mehr aber der der Reichslande dieſe Prozentziffer zu⸗ 
gunſten der Geſamtmonarchie. 

Abgeſehen von der Menge des vorhandenen Materials, der 
entſprechenden Nutzung und Ausfuhr möglichkeiten, beſitzt aber dieſes 
Nationalvermögen in Holz auch von dem Geſichtspunkte erhöhte Be— 
deutung, weil der Wert des Holzes abgeſehen von den Schwankungen 
in den Jahren 1907 und 1909 ſtetig ſteigt. Bei den Nachrichten über 
die traurigen Verwüſtungen, die das amerikaniſche Spekulantentum, 
in den einſt rieſigen Waldungen Nordamerikas angerichtet hat, bei 
dem vielleicht allzuſehr forcierten Exporte der nordiſchen Länder (die 
jetzt zuſammen noch um 50% mehr zur Ausfuhr bringen, als die 
Monarchie) wird dieſe Tendenz vorausſichtlich in weiterer Zukunft noch 
mehr zunehmen‘). Der ſteigende Holzpreis hilft den Bauernwirtſchaften 
der Alpen maßgebend über die Erſchwerungen der Viehzucht und die 
Schmäler ung ihres Ertrages durch die hohen Getreidepreiſe hinweg. 

) Bekanntlich verbietet Kanada die Ausfuhr von unbearbeitetem Holz, 
um feinen Waldbeſtand auf dieſe Weiſe einerſeits zu ſchützen, anderſeits den Holz— 
bearbeitungslohn der eigenen Bevölkerung zu erhalten. 


Wald⸗ 
wirtſchaft. 
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Die aus der Waldwirtſchaft ſich ergebende Holzinduſtrie beſitzt 
vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt noch ins beſondere deshalb Be; 
deutung, weil ſie ſehr häufig ganz abgelegenen Gebieten, die ſonſt 
keine oder ſehr ſchlechte Einnahmequellen hätten, Verdienſt bringt, 
noch dazu zu Jahreszeiten, wo andere Erwer bsmöglichkeiten ſtocken. 

In Sſterreich überwiegt bei weitem das weiche Holz (es wird 
zumeiſt Fichten⸗ und Tannenholz gewonnen), während Ungarn vor⸗ 
wiegend hartes Holz beſitzt, darunter große Eichenbeſtände, die ſich 
beſonders in Slavonien durch Qualität, Alter und Menge aus⸗ 
zeichnen. Bosnien iſt nächſt Finnland das waldreichſte Gebiet 
Europas, wo ſich ähnlich wie in den nordöſtlichen Karpathen noch 
Urwälder, namentlich an Buchen, befinden. 

Der jährliche Holzzuwachs der Monarchie wird auf 60 Millionen 
Feſtmeter geſchätzt, von denen die kleinere Hälfte Nutzholz, die größere 
Brennholz iſt. 

Von dieſen Mengen wird natürlich nur das Nutzholz zur Ausfuhr 
verwendet, und zwar zu ungefähr 30% der jährlichen Produktion. 

Dieſe Ausfuhr ſtellt ſich für die letzten Jahre wie folgt: 


Oſterreich-Ungarns Ausfuhr von Holz) (ohne Brennholz). 


Jahr Menge in Wert in 

175 1000 d Millionen Kronen 
1905 39 033 247 

1907 41999 276 
1909 37 701 227 

1913 38 432 259 


Damit iſt Holz nächſt Zucker eines der wichtigſten Aus fuhrpro⸗ 
dukte der Monarchie geworden. Entſprechend den Mengen des Urpro⸗ 
duktes wären auch die Ausſichten für die Entwicklung der mannig⸗ 
faltigen holzverarbeitenden Induſtrien außerordentlich günſtige. 

Die ſtaatlichen Forſtverwaltungen in Öfterreih und in Ungarn, 
die in der ganzen Welt als muſtergültiger Zweig der Verwaltung 
gelten, ſind eifrig beſtrebt, das ihrige zur Hebung der Waldwirtſchaft 
beizutragen, wie auch zum Beiſpiel die Ar beiten zur Beforſtung des von 
den Venezianern im Mittelalter für ihren Flottenbau verwüſteten 


) Nach M. von Engel, Sſterreich-Ungarns Holzhandel und Holzexport. 1913. 
Von den angegebenen Ziffern fallen rund 32% auf Sſterreich, 189% auf Ungarn. 


Karſtes günſtig fortſchreiten. Mit dem ſteigenden Werte des National; 
vermögens der Monarchie an Wald und der fortſchreitenden Auf— 
klärung wird die Strenge der Forſtaufſicht berechtigterweiſe zunehmen 
und ſteigende Unterſtützung bei den Intereſſenten ſelbſt finden. 

Unter dieſen Umſtänden iſt, da die Monarchie außer den regelrecht 
bewirtſchafteten Forſten, große der Erſchließung noch harrende Wald— 
gebiete beſitzt, anzunehmen, daß Sſterreich-Ungarn feine maßgebende 
Stellung als Holzproduzent mindeſtens für das nächſte Vierteljahr; 
hundert als geſichert betrachten kann. 

Im Zuſammenhang mit der Forſtwirtſchaft ſei kurz die Jagd Jagd. 
erwähnt, die insgeſamt ein reiches Ergebnis liefert. Der Auhirſch 
der Donauniederungen, die Gemſe und der Auerhan des Hochgebirges, 
ſowie der Bär in den Karpathen verdienen als Beſonderheiten Hervor— 
hebung. Leider führt der teilweiſe leidenſchaftliche Jagdbetrieb, be; 
ſonders in den Alpen, zur fortſchreitenden Bauer nlegung, da nur in Tirol 
und Kärnten energiſche Maßnahmen gegen dieſe volksfeindliche Aus⸗ 
artung des Sportbetriebes beſtehen. 

Der modernen Technik iſt es vorbehalten, einen wichtigen anderen Waſſertrafte. 
Teil des Nationalvermögens zur Verwertung zu bringen, über das 
die Monarchie in reichem Maße verfügt: die Waſſerkräfte. 

Wohl kann ſich hier die Monarchie nicht mit den Rieſenkräften 
meſſen, über die z. B. der Viktoriafall des Sambeſi⸗-Fluſſes allein mit 
ſeinen 35 Millionen HP verfügt. Auch die Vereinigten Staaten ſtehen 
mit ihrem rieſigen Kräftereichtum (der Niagarafall weiſt allein 3 Milli; 
onen verwertbare HP auf) gewiſſermaßen außerhalb der Konkurrenz. 
Auch Norwegen und Schweden mit Schätzungen, die zwiſchen 9 bis 14 
Millionen HP ſchwanken, find hinſichtlich der Waſſerkräfte außer; 
ordentlich reichlich bedacht. 

Aber die Monarchie kann gewiß mit der Gleichſtellung mit Frank⸗ 
reich und Italien, auf Grund von ungefähr 5 Millionen Turbinen HP, 
zufrieden fein. Engelmann!) ſchätzt die Waſſerkräfte Sſterreichs allein 
auf maximal 4 Millionen HP. Ing. Riehl nimmt dieſe Ziffer ſogar 
nur für die öſterreichiſchen Alpenländer in Anſpruch, während aller— 
dings Dr.Ing. Conrad den ausbauwürdigen Großwaſſerkräften der 
öſterreichiſchen Alpenländer nur eine Höchſtleiſtung von 1,87 bis 


) Waſſertag Salzburg, März 1909. 
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2 Millionen zuerkennt. Hinzukämen in Öfterreich noch die Waſſer⸗ 
kräfte im Süden, beſonders in Dalmatien, wo ſich das größte öfter; 
reichiſche Werk mit 40 00 HP bereits im Betriebe befindet, ferner 
jene in den Sudeten und ſchließlich die Waſſerkräfte Ungarns, die 
nach dem Motivenberichte zum Waſſerrechtsgeſetze in Ungarn mit rund 
1 700 000 HP veranfchlagt werden ). 

Von den öſterreichiſchen Waſſerkräften find bisher nur 350000 HP 
ausgebaut, ſo daß ſelbſt nach den beſcheidenſten Schätzungen ein ganz 
außer ordentliches Maß von Waſſerkräften zu erſchließen übrig bleibt. 
Wenn die Technik von Niederdruckanlagen an großen Strömen weiter 
fortſchreitet, könnten hier durch noch weitere Waſſerkräfte großen Stiles 
erſchloſſen werden. 

In den letzten Jahren hat ſich dem Beſitzſtande der Monarchie 
an Waſſerkräften ſteigendes Intereſſe zugewandt, was auch daraus 
hervorgeht, daß die Eiſenbahnverwaltung im Jahre 1906 einen 
Waſſerkataſter anlegen ließ. 

Er freulicherweiſe ſcheinen endlich bei der öſterreichiſchen Regierung 
die Beſtrebungen zur Reform des Waſſerrechtes in Sſterreich beſſer 
in Zug zu kommen, die außer der Enteignung wegen agrariſcher 
Meliorationen (wie bisher) auch die Rückſichtnahme auf induſtrielle 
und Verkehrsanlagen als maßgebenden Grund fordern. Nach 
Abſchluß dieſer Reform in fortſchrittlichem Geiſte müßte es endlich auch 
zur Erlaſſung des Elektrizitätswegerechtes kommen, deſſen bisheriger 
Mangel ebenfalls die Verwertung des reichen Beſitzes an Waſſer— 
kräften und damit die Entwicklung der Induſtrie grundlos er⸗ 
ſchwert und gehemmt hat. 


Die Induſtrie. 


Die detlihe Die Konzentrierung des Großbedarfes, der Verkehrsmittel, ſowie 
Smöuficie. das zahlreich vorhandene hochwertige Arbeiter material haben vor allem 
Wien und Budapeſt, ferner die übrigen Landeshauptſtädte, wie Prag, 


Brünn, Trieſt, Graz, Zagreb (Agram), zu induſtriellen Zentren ausge⸗ 
) Volkswirtſchaftliche Mitteilungen aus Ungarn 1913, 1. Heft. 
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ſtaltet. Als hochinduſtrielles Gebiet ragt aber weiter das Elbegebiet mit 
feiner billigen Zufuhr von Rohprodukten und der erleichterten Aus⸗ 
fuhr nach Hamburg hervor, zu dem dann die betriebreichen Erz— 
gebirggegenden (Eger, Aſch, Weipert, Karlsbad uſw.), die der Su; 
deten mit Reichenberg als Zentrum, ferner das ſich unmittelbar an; 
ſchließende Schleſien und endlich Nordmähren gehören. In Ungarn 
verdienen die Induſtriezentren von Temesvar und Preßburg, 
Fiume und Raab (Györ), ſowie das Waagtal beſondere Hervor— 
hebung. 

In allen dieſen Zentren und Gebieten haben meiſt uralte und 
ſpezifiſche Induſtrien ihren Sitz. 

Nun hat aber durch die Ausgeſtaltung der Induſtrien und die 
Erweiterung der Betriebe, die in den Städten immer ſchwerer Platz 
fanden, in den letzten Jahrzehnten eine Abwanderung beſonders aus 
Wien auf das flache Land eingeſetzt, die in vielen Branchen zu einer 
weitgehenden Dezentraliſation geführt hat. Dies wirkt vom Stand; 
punkte der Arbeiteraus bildung und der Schaffung genügend großer 
Reſer voirs an geſchulten Kräften, die jederzeit die Ausnützung auch raſch 
und kurz auftretender Konjunkturen ermöglichen würden, für manche 
Branchen, ſo die Textilbranche, ſehr nachteilig. Mit der im Laufe 
der Zeit eintretenden Verdichtung der Induſtrie auf dem flachen 
Lande wird natürlich dieſer Übelſtand allmählich an Wirkungsfähig⸗ 
keit verlieren. In Deutſchland iſt dieſes Übergangsſtadium dank 
der weiter vorgeſchrittenen Entwicklung der Induſtrie überwunden. 

Wiens Mode und Konfektion, Kunſtgewerbe und Textilzubehör, 
die Prager Maſchinen- und feine Handſchuhinduſtrie, die Brünner, 
Reichenberger, Bielitzer und Jägerndorfer Tuche, die Trautenauer und 
Rumburger Leineninduſtrie, die Tiroler und Steirer Loden, das 
Karlsbader Porzellan und das Haidaer und Steinſchönauer Glas, 
die Gablonzer Kurzwaren, Pilſener Bier uſw., wie von den landwirt— 
ſchaftlichen Produkten Tokayer Wein, Hanna-Gerſte, Saazer Hopfen 
haben Weltruf gewonnen. 

Wenn im Nachſtehenden auf die Beſprechung der einzelnen In— 
duſtriezweige eingegangen wird, können ſelbſtredend nur die wichtigeren 
und intereſſanteren herausgegriffen und auch da nur flüchtig behandelt 
werden. Naturgemäß wird mit der Beſprechung der der Landwirt- 


ſchaft näherſtehenden Zweige begonnen. 
Piſtor, Produktivkräfte Oſterreich-Ungarns. 5 


Die Zucker⸗ 
induſtri 
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Die Zuckerinduſtrie in Oſterreich-Ungarn gehört zu jenen Groß⸗ 


induſtrien der Monarchie, welche auf dem Weltmarkt eine gewichtige 


Rolle ſpielen und, auch an internationalem Maßſtabe gemeſſen, voll⸗ 
kommen auf der Höhe ſtehen. 

Die Zuckerinduſtrie in Oſterreich iſt aus einem landwirtſchaftlichen 
Nebengewerbe zu einer ſelbſtändigen Großinduſtrie geworden. Sie 
hat aber ihren Zuſammenhang mit der Landwirtſchaft keineswegs 
verloren; neben ausgeſprochenen landwirtſchaftlichen Zuckerfabriken, 
deren Aktien vorzugsweiſe rübenbauenden Landwirten gehören, ſind 
in Öfterreich auch die von Induſtriellen geleiteten oder unter dem 
Einfluß von Banken ſtehenden Rohzuckerfabriken ſowie die ge⸗ 
miſchten Fabriken (ſolche, deren Rohzuckererzeugung einer Raffinierie 
angegliedert iſt) durch ausgedehnte Okonomien im landwirtſchaftlichen 
Intereſſenkreiſe feſt verankert; gleiches kann von den Unternehmungen 
der ungariſchen Induſtrie geſagt werden. 

Von den Landwirten wurden zwar gegen die Zuckerinduſtrie 
wiederholt ſchwere Anklagen wegen Bedrückung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Rübenproduzenten durch die ſogenannte Rübenrayonierung 
(welche jeder Zuckerfabrik die zugehörigen Rübenbaudiſtrikte für ihre 
Bezugsverträge zuweiſt) und ähnliche Vereinbarungen erhoben. In 
den letzten Jahren hat ſich aber das Verhältnis zwiſchen Rübenwirten 
und Zucker fabriken weſentlich gebeſſert. Vor Beginn der Rüben⸗ 
kontrahierungen verhandeln gewöhnlich die Rübenorganiſationen der 
Induſtrie mit denen der Landwirtſchaft, was trotz mancher Neiz 
bungen, die ſich dabei ergeben, allmählich doch zu einer weſent— 
lichen Annäherung der Anſchauungen geführt hat. 

Die Landwirtſchaft hat auch in der Tat der Zuckerinduſtrie, nicht 
nur wegen der Entwicklung des Rübenbaues, ſondern auch wegen der 
Hebung der landwirtſchaftlichen Kultur überhaupt ſehr viel zu ver- 
danken, da die Zuckerfabriksökonomien durch ihre auf Grund wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntniſſe und praktiſcher Beobachtungen eingerichteten 
Muſter betriebe auf die Landwirtſchaft der Umgebung anregend und 
befruchtend wirkten. 

An der öſterreichiſch-ungariſchen Zuckerinduſtrie find neben 
Induſtriellen und Landwirten auch hervorragend Banken beteiligt, 
nachdem ſeit langem ein Teil des Zuckerhandels, namentlich im Aus⸗ 
fuhrgeſchäft, durch ihre Hände gegangen war. 
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Hinſichtlich der Entwicklung der Zuckererzeugung in Sſterreich— 
Ungarn ſei erwähnt, daß die Rübenverarbeitung in Sſterreich-Ungarn 
im Jahre 1854/55 2,8 Millionen q betrug, im Betriebsjahre 
1890/91 auf 68,6 Millionen q flieg und in den letzten Jahren 
zwiſchen 1oo und 127 Millionen q ſchwankte. Die heimiſche Zucker⸗ 
erzeugung deckte im Betriebsjahre 1854/55 nur ungefähr ein Drittel 
des rund eine halbe Million q betragenden Zuckerverbrauches. Für 
den übrigen Bedarf ſorgte der aus den Kolonien eingeführte Rohr; 
zucker, der meiſt in der Monarchie raffiniert wurde. Schon nach 
zehn Jahren wurde aber der auf das Doppelte ſteigende Verbrauch 
durch die heimiſche Rübenzuckerinduſtrie allein verſorgt und der Pro; 
duktionsüberſchuß im Auslande abgeſetzt. Obwohl ſich der Verbrauch 
trotz ſteigender Belaſtung durch ſtaatliche Abgaben weiter recht günſtig 
entwickelte, nötigte das Emporſchnellen der Erzeugung zu einem er— 
höhten Abſatz im Auslande, wobei mit Rückſicht auf gleichartige Maß⸗ 
nahmen im Auslande die Unterſtützung durch Ausfuhrprämien nicht 
entbehrt werden konnte. 1890 / f erreichte die Erzeugung in Sſterreich—⸗ 
Ungarn 7 Millionen q bei einem Inlandsverbrauch von nicht ganz 
3 Millionen q. 

Der Abſchluß der Brüſſeler Konvention (5. März 1902), ein 
glücklicher Wendepunkt im internationalen Betriebe der Zuckerinduſtrie, 
womit die Abſchaffung aller direkten und indirekten Ausfuhrprämien 
verfügt wurde, zeitigte auch in Oſterreich überwiegend vorteilhafte Wir; 
kungen. Die Befürchtungen, die man vielfach wegen ungünſtiger 
Rückſchläge auf die Rübenzuckerinduſtrie gehegt hatte, haben ſich nicht 
als gerechtfertigt erwieſen, wenn auch die überſeeiſche Rohrzuckerin— 
duſtrie durch die Erhöhung des Weltmarktpreiſes, der nicht mehr durch 
prämiierten Zucker künſtlich herabgedrückt wurde, einen außerordent; 
lichen Aufſchwung genommen hat!). Die Zuckererzeugung hat 
1913/14 und 1914/15 in Sſterreich je 11,7 Millionen q betragen, 
während die bezüglichen Ziffern für Ungarn 5,2 und 4,5 Millionen q 
ausmachten. Die Ausfuhr erreichte im Jahre 1913/14 in Sſterreich 

1) Während beim Abſchluß der Brüſſeler Konvention der weſentlich größere 
Teil der Weltzuckererzeugung auf die Rübenzuckerinduſtrie entfiel, hat ſeither 
die Rohrzuckererzeugung wieder derart zugenommen, daß von der Geſamterzeugung 
von 18,6 Millionen Tonnen im Betriebsjahre 1913/14 9,8 Millionen Tonnen auf 
Rohrzucker und nur 8,8 Millionen Tonnen auf Rübenzucker entfielen. 


5 
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6 Millionen q, in Ungarn 3,5 Millionen q, der Verbrauch in 
Hfterreich 5,2 Millionen q und in Ungarn 1,6 Millionen q. 

Eine Erſchließung neuer Gegenden für den Rübenanbau iſt in 
Hfterreich, von Galizien abgeſehen, weder zu erwarten noch möglich, 
da das rübenfähige Land in Böhmen, Mähren, Schleſien und Nieder; 
öſterreich ſo ziemlich überall dem Rübenbau bereits zugeführt iſt. Da 
ſich auch eine häufigere Einſchaltung der Rübe in den Fruchtwechſel 
nicht gut einpaßt, wäre eine Steigerung der Zuckererzeugung nur 
möglich, wenn die Ertragsmenge der Rübe und der Zuckergehalt 
dieſer Pflanze beträchtlich vermehrt werden könnte. Die Rübe iſt aber 
heute in der Monarchie eine ſo hochgezüchtete Pflanze, daß die Steige⸗ 
rung ihrer Leiſtungsfähigkeit nur mit Mühe und Geduld und unter 
Anwendung der vollkommenſten Züchtungsmethoden möglich iſt, 
wobei ſich Fortſchritte nur mehr ganz allmählich und in beſcheidenem 
Ausmaße einſtellen. 

Der Rübenertrag Sſterreichs auf den Hektar (1913/14 in Böhmen 
300,2 q) ſowie der Rohzuckerertrag aus den auf einem Hektar gebauten 
Rüben (1913/14 in Böhmen 50,4 q) kommt im Durchſchnitt dem des 
Deutſchen Reiches ungefähr gleich!). In Ungarn könnte die Rüben⸗ 
zuckererzeugung nach Mengenertrag und Zuckergehalt noch vergrößert 
werden. Ob allerdings eine Erhöhung der ungariſchen Erzeugung 
wirtſchaftlich gerechtfertigt wäre, iſt eine Frage, die ſich keineswegs 
leicht und einwandfrei beantworten läßt. 

Die einſchlägige induſtrielle Fachorganiſation, der Zentralverein 
für die Rübenzuckerinduſtrie, iſt eine der älteſten der Monarchie, 
deren Geſchichte bis zum Jahre 1851 zurückreicht. Dieſe rein 
fachliche Vereinigung bildete den Ausgangspunkt für wirtſchaftliche 
Vereine und Gründungen verſchiedener Art, von denen beſonders 
der Aſſekuranzverein und das Penſionsinſtitut der Zuckerinduſtrie 
zu nennen ſind. Neben dieſen großen, die geſamte öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Induſtrie umfaſſenden Einrichtungen entwickelten ſich 
lokale Verbände, von denen beſonders der Landesverein ungariſcher 
Zuckerinduſtrieller Bedeutung beſitzt. Das Zuſammenarbeiten der 


) Für Deutſchland ſtellt ſich 1913/14 der Rübenertrag auf 315,1 q, der 
Rohzuckerertrag auf 49, d; Mähren fällt dagegen mit 254,8 q, und 38,7 q etwas 
ab. Weit größer iſt der Abſtand der für Ungarn und Bosnien ermittelten Ziffern, 
welche ſich auf 218,6 q und 30,3 q ſtellen. 


Induſtriellen in dieſen Körperſchaften erleichterte zweifellos die Schaf 
fung und Führung des öſterreichiſchen und des ungariſchen Zucker 
kartells, das vom engeren Standpunkte der in Rede ſtehenden nz 
duſtrie ſehr vorteilhaft arbeitete. Ein weit verzweigtes Netz von 
Vereinbarungen hinſichtlich des Rübenbezuges der Fabriken um; 
ſpannt faft die ganzen Rübengebiete. 

Beim Braugewerbe der Monarchie treten die einzelnen Stadien 
der Betriebsentwicklung in auffälliger Form hervor. Von der Haug; 
erzeugung ausgehend, entwickelte ſich dieſes Gewerbe ſpäter im Klein; 
betriebe, um endlich ſeine höchſte Entfaltung in jenen großinduſtriellen 
Anlagen zu finden, deren hervorragende Erzeugniſſe den Weltruf der 
öſterreichiſchen Brauinduſtrie begründet haben. 

Die Bierbereitung läßt ſich in Oſterreich ſchon in der Zeit nach der 
Völkerwanderung nachweiſen, wo die deutſche (bajuwariſche) Bevölkerung 
Steiermarks eine Art Gerſtenbier braute, dem die bierähnlichen Pro— 
dukte der Slaven in Böhmen und Mähren an die Seite zu ſtellen ſind. 

Damals ſtand auf dem flachen Lande das Selbſtbereitungsrecht 
für Bier dem Haushalte jedes Landbeſitzers, auch den Unfreien, 
ungehindert zu. Später ging das Braurecht auf die Grundherrſchaft 
über, bei der der Bauer ſeinen Bierbedarf decken mußte. 

In der Stadt lagen die Verhältniſſe anders, da das Bierbrauen 
zu den Vorrechten der Bürgerſchaft gehörte. Kein fremdes Bier durfte 
ohne Erlaubnis der Stadtobrigkeit eingeführt werden und auf Grund 
des den meiſten Städten in Böhmen, Mähren und Schleſien verliehe—⸗ 
nen ſogenannten Meilenrechtes im Umfang einer Meile von der 
Stadt kein Bier gebraut, kein Malz erzeugt und keine Schänke auf: 
gemacht werden. 

Die Braugerechtigkeit wurde in den Städten mit beſonderen brau— 
berechtigten Häuſern verknüpft. Die Beſitzer derartiger Häuſer gingen 
ſpäter von dem häuslichen Betriebe ab und ſchoſſen häufig einen 
Fonds zur Errichtung eines gemeinſamen Brauhauſes zuſammen. 
So entſtanden in vielen Städten, namentlich in Böhmen, Mähren und 
Schleſien, die ſogenannten „bürgerlichen Brauhäuſer“. Aus ſolchen 
kleinen Anfängen iſt auch das Bürgerliche Brauhaus in Pilſen hervor— 
gegangen, wo aber ſtatt der Aktien die brauberechtigten Häuſer 
oder Hausanteile erworben werden müſſen, wenn man an dem Unter; 
nehmen Anteil gewinnen will. 


Bier. 
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In Nieder- und Oberöſterreich wie in den Alpenländern wirkte 
der Entwicklung des Braugewerbes die Weinproduktion und der 
ſtarke Weinkonſum entgegen. 

Eine einſchneidende Anderung im Brauereibetriebe trat ein, als 
einige öſterreichiſche Brauer, darunter A. Dreher, auf Grund einer 
Studienreiſe nach England zum modernen Großbetrieb übergingen, 
luftige, lichte und weite Räume einrichteten, ſowie die Dampfkraft, Fahr⸗ 
ſtühle, Elevatoren, verbeſſerte Mühlen und Tennen zur ſorgfältigen 
Malzführung verwendeten. Es erfolgte allmahlich die Ausgeſtaltung 
der Sudhäuſer mit rationellen Rührwerken, die Einführung verbeſſerter 
Läuteranlagen, die Anwendung von Zentrifugalpumpen zur Förderung 
der Dickmaiſchen und Würzen, der Gebrauch moderner Kühlvorrichtun⸗ 
gen, nicht zuletzt die Errungenſchaft der Eis- und Kälteer zeugung im 
Betriebe des Gärkellers und die Heranziehung von planmäßig aus⸗ 
gewählten Heferaſſen. 

So hat ſich auch das Bürgerliche Brauhaus zu einem modernen 
Rieſenbetrieb mit allen modernſten Errungenſchaften der Technik ent⸗ 
wickelt, der jährlich über 1 Million Hektoliter zum Ausſtoß bringt. 

Hinſichtlich der Menge der Produktion (die allerdings in den 
letzten Jahren etwas zurückging), reiht ſich die Monarchie mit 25 Millio⸗ 
nen Hektolitern im Jahre 1912 hinter Deutſchland (76 Millionen Hekto⸗ 
liter) und Großbritannien (60 Millionen Hektoliter) ein. Auffällig 
iſt das ſtarke Überwiegen der Kleinbetriebe beſonders in Böhmen und 
den Alpenländern, wo es nach der letzten Betriebszählung immer noch 
faft tauſend Betriebe gab, die nur bis 20 Perſonen beſchäftigten, eine 
Erſcheinung, die ihre Erklärung in der eingangs geſchilderten Ent⸗ 
wicklung des Braugewerbes findet. 

Von Großbetrieben ſeien außer dem Bürgerlichen Brauhauſe in 
Pilſen ') die Aktiengeſellſchaft der vereinigten Brauereien Schwechat, 
St. Marx, Simmering-Dreher, Mautner, Meichel mit einer Geſamt⸗ 
erzeugung von 1½ Millionen Hektoliter angeführt. 

In Ungarn beſtehen mehrere Großbetriebe, von denen die be; 
deutendſten, die beiden Brauereien in Steinbruch, jede eine Erzeugung 
von rund 700000 hl aufweiſt. Der Bier ausfuhr der Monarchie im 


) „Pilſener Bier“ iſt ähnlich wie „Kognak“ aus einer Orts- zu einer Quali⸗ 
tätsbezeichnung für lichtes, leichtes Lagerbier geworden. 
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Jahre 1913 im Werte von rund 19 Millionen Kronen ſteht ein Einfuhr 
wert von 1,2 Millionen Kronen gegenüber. 

Die ausgezeichnete Qualität der meiſten heimiſchen Biere erklärt 
ſich daraus, daß Malz und Hopfen im Inlande in den feinſten Marken 
gewonnen werden (ſ. u.), die es in der Welt überhaupt gibt. 

Zur Vermeidung von ungeſunder Kreditgewährung an Wirte, 
welche durch die gegenſeitige Konkurrenz der Bier brauereien in den 
großen Städten hervorgerufen wurde, beſtehen Kundenſchutzver bände, 
die den Verbandsbrauereien gewiſſe Entſchädigungen ſichern. 

Neben der Brauinduſtrie verdient die mit ihr aufs innigſte ver 
knüpfte Malzinduſtrie beſondere Erwähnung. 

Dank der Bodenproduktivität, der tüchtigen kommerziellen und 
techniſchen Leitung der Betriebe dieſer Branche ſteht die Malzfabrikation 
namentlich in Mähren, Böhmen und Niederöſterreich auf höchſter 
Stufe. Die vorzüglichen Gerſtenqualitäten Mährens (Hanna und die 
Tiefebene des Marchgebietes), die Provenienzen Böhmens, ferner 
Ungarns haben den Malzprodukten der Monarchie einen Vorrang 
gegenüber den Provenienzen anderer Länder geſichert, der ſeinen Aus— 
druck in dem großen Export findet, welcher im Jahre 1913 einen Wert 
von 57 Millionen Kronen erreichte. 

Es verlangt auch der berühmte böhmiſche (Saazer) und ſteiriſche 
Hopfen Erwähnung, an den fi) als mittlere Qualitäten die Sorten 
Oberöſterreichs (Mühl; und Hausruckviertel) und die Provenienzen 
aus Tirſchitz in Mähren anſchließen. In den hervorragenden Marken 
findet ein lebhafter Export ſtatt, der im Jahre 1913 einen Wert von 
39 Millionen Kronen repräſentierte. 

Die Spiritusinduſtrie der Monarchie ſteht hinſichtlich ihrer 
techniſchen Leiſtungsfähigkeit auf der Höhe der Entwicklung, die ſich 
in den verſchiedenen Stadien ) ungefähr gleichzeitig mit dem Aus; 
lande vollzog. 


1) Die Entwicklung iſt, kurz geſchildert, folgende: Erſt Erzeugung von 
Wein⸗ und Getreideſpiritus, dann um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts 
aus Kartoffeln; ſtatt direkter Feuerung die Anwendung von Dämpfen, ſpäter— 
hin Anwendung rationeller Zerkleinerungs- und Maiſchapparte und hoch— 
geſpannter Dämpfe zur Aufſchließung des Materials, Erſatz der alten Brenn— 
blaſen durch kontinuierlich arbeitende Deſtillierapparate, welche nach den 
neueſten Konſtruktionen ſogar die Gewinnung eines raffinierten Produktes 


Malz. 


Hopfen. 


Spiritus. 


Die Landwirte erfannten bald, daß der Anbau der Kartoffel und 
ihre Verarbeitung auf Spiritus, dieſe Form der Induſtrialiſierung der 
Landwirtſchaft, den Ertrag weſentlich ſteigere, zumal gewiſſe, ſonſt 
weniger günſtig verwertbare Böden für den Kartoffelbau Verwendung 
finden können. 


Weiter ſtellt die beim Kartoffelbrennen als Rückſtand reſultierende 
Schlempe ein wertvolles Futtermittel dar, das die moderne Vieh⸗ 
mäſtung in großem Stile geſtattet. So ſtellt die Spiritusinduſtrie 
ähnlich wie die Zuckerinduſtrie ein Muſterbeiſpiel glücklichen Zuſammen⸗ 
wirkens von Landwirtſchaft, Induſtrie und Wiſſenſchaft dar. 


In Erkenntnis der Bedeutung der Kartoffelbrennerei für Land⸗ 
wirtſchaft und Viehzucht haben die Regierungen der Monarchie die 
Entwicklung des landwirtſchaftlichen Brennereibetriebes nachdrücklich 
gefördert und durch Gewährung von Bonifikationen dieſe Betriebe 
gegen die unter weſentlich günſtigeren Bedingungen arbeitenden in⸗ 
duſtriellen Spiritusfabriken zu ſchützen geſucht ). 

Im Gegenſatz zu den landwirtſchaftlichen Brennereien verarbeiten 
die induſtriellen Rohſpiritusbetriebe außer Rübe und Melaſſe Ge— 
treide uſw. (beſonders Mais), die Preßhefefabriken Mais, Korn und 
direkt aus der Maiſche geſtatten, ſchließlich Verbeſſerungen durch wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen über den Gärungsprozeß, die Ernährungsverhältniſſe der Hefe 
und durch Einführung der analytiſchen Unterſuchungsmethode im Brennerei— 
laboratorium; ſtatt Führung des Betriebes auf rein empiriſcher jene auf wiſſen— 
ſchaftlicher Baſis. 

) So gelangten im Jahre 1913 an die land wirtſchaftlichen Brennereien 
der öſterreichiſchen Reichshälfte Bonifikationen in der Höhe von 7,7 Millionen 
Kronen zur Auszahlung, deren Höhe bei den einzelnen Brennereien in umge— 
kehrtem Verhältnis zum Umfang ihres Betriebes ſteht. (Die Vergütung beträgt 
K 6, — per hi bei einer durchſchnittlich täglichen Erzeugung von 4—7 hl; K 8,— 
bei 2—4 hl und K 10, — bei einer Erzeugung bis zu 2 hl.) 

Der Anſpruch auf die Bonifikation iſt jedoch neben einer gewiſſen Beſchrän⸗ 
kung im Betriebsumfang an die Bedingung geknüpft, daß die Brennerei die Stoffe 
zur Verarbeitung ausſchließlich oder doch größtenteils aus der Ernte der eigenen 
Landwirtſchaft zieht, dagegen die bei der Spirituserzeugung gewonnene Schlempe 
als Viehfutter oder wenigſtens den Dünger, der von dem mittelſt dieſer Schlempe 
gefütterten Vieh herrührt, an dieſe Landwirtſchaft abgibt. 

Ahnliche, das landwirtſchaftliche Brennereigewerbe fördernde Maßnahmen 
beſtehen auch im Deutſchen Reiche, das eine Ermäßigung der ſogenannten Betriebs⸗ 
auflage vorſieht. 


Gerſte und in der letzten Zeit auch Melaſſe mit einem Zuſatz ſtickſtoff⸗ 
haltiger Subſtanzen. 

Schließlich wären außer den weindeſtillierenden und rüben⸗ 
brennenden Unternehmungen noch jene kleineren Betriebe und Haus; 
brennereien zu erwähnen, welche aus zuckerhaltigen Früchten und 
Treſtern Qualitätsbranntwein herſtellen. 

Je nach der Art und dem hauptſächlichſten Vorkommen der Roh⸗ 
ſtoffe, die zur Spiritusgewinnung dienen, ſind die verſchiedenen Bren⸗ 
nereigattungen in der Monarchie verteilt. Die landwirtſchaftlichen 
Kartoffelbrennereien finden ſich wegen der ausgedehnten Kartoffel⸗ 
kulturen hauptſächlich in Galizien, Böhmen, Mähren, Schleſien und 
Oberungarn, die Maisbrennereien vorzugsweiſe in Südungarn, 
Melaſſe- und Rübenbrennereien in den Rübengegenden der Monarchie, 
d. i. in Böhmen, Mähren, Schleſien und Oberungarn. 

Die Preßhefefabrikation hat ihren Sitz in der Nähe der großen 
Städte, ihren natürlichen Abſatzgebieten. 

Die Produktion der Monarchie ſteht mit einer Jahreserzeugung 
von rund 2,76 Millionen hl (1,57 Millionen hl Sſterreich, 1,19 Millio⸗ 
nen hl Ungarn) an fünfter Stelle und wird in der Erzeugung nur von 
Rußland (7,6), den Vereinigten Staaten (5,6), Frankreich (4,1) und 
Deutſchland (3,75) übertroffen. 

Der durchſchnittliche Braͤnntweinkonſum, auf den Kopf der Bevölke⸗ 
rung in Litern gerechnet, beträgt in Oſterreich ungefähr 3,1 gegen 
2,8 in Deutſchland ). 

Die Erzeugniſſe der Monarchie erfreuen ſich im Auslande befonde; 
rer Wertſchätzung. Die Exportziffern des Jahres 1913 weiſen eine 
Ausfuhr von 187 300 q aus ). 

Begünſtigt wird die Ausfuhr, abgeſehen von der Steuerfreiheit, 


1) Deutſchlands Branntweinkonſum, der in den letzten 20 Jahren zwiſchen 
3,8 bis 4,4 Liter per Kopf geſchwankt hatte, ging im Steuerjahr 1910 um 1,4 Liter 
zurück, was auf Rechnung des neuen Steuergeſetzes ſowie der fortſchreitenden 
Enthaltſamkeitsbewegung bei der aufgeklärten Arbeiterſchaft zu ſetzen iſt. 

2) Hier iſt die Schweiz allein mit faſt 67 000 q beteiligt, ein Umſtand, welcher 
bei den ſtrengen Vorſchriften, welche die eidgenöſſiſche Regierung bezüglich der 
Qualität des einzuführenden raffinierten Produktes erlaſſen hat, doppelt in die 
Wagſchale fällt. 

In zweiter Linie findet ein Import nach Deutſchland (31 000 q) und nach 
den Balkanſtaaten ſtatt. 


noch durch eine vom Staat gewährte Ausfuhrbonifikation (in der 
Betriebsperiode 1912/13 rund 2 Millionen Kronen) ). 

Zur beſſeren Vertretung ihrer Intereſſen haben die bezüglich des 
Abſatzes ihres Produktes auf die Raffinerien angewieſenen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Brennereien ſich in drei Verbänden mit den Sitzen in 
Prag, Lemberg und Czernowitz zuſammengeſchloſſen. 

Dieſen Verbänden ſteht die im Jahre 1911 ins Leben gerufene 
Organiſation der induſtriellen Brennereien und Raffinerien des weſt⸗ 
lichen Oſterreichs und der gewerblichen Spiritusfabriken Galiziens 
und der Bukowina (das Spirituskartell) gegenüber. 

Die Mühlen⸗ Die moderne Mühlen-Großinduſtrie mit dem intenſiven Ver⸗ 
induſtte. fahren der weiteſtgehenden Reinigung des Weizens und der möglichſten 
Trennung der Mehlprodukte (nämlich bis zu 83 ) kg Mehl), nahm 
von Ungarn ihren Ausgang, wo 1836 in Sopron die erſte Dampf— 
mühle entſtand und ſpäterhin mit der Erfindung und Einſtellung 

der Walzenſtühle eine raſche Entwicklung einſetzte. 

Die ungariſche Mühleninduſtrie übertrifft die öſterreichiſche an 
Leiſtungsfähigkeit, was eine naturgemäße Folge der agrariſchen 
Produktion iſt. Die letztere bringt es auch mit ſich, daß die öſterreichi—⸗ 
ſchen Mühlen und beſonders jene der Alpenländer und Böhmens 
ungleich mehr für die Vermahlung von Roggen, die ungariſchen von 
Weizen und Mais eingerichtet ſind. Die Mühleninduſtrie in Ungarn 
iſt beſonders in Budapeſt, Arad, Temes var und Eſſeg vertreten, 
während in Sſterreich neben einzelnen Großmühlen in Provinzſtädten 
die Wiener und Prager Mühlen vor der übrigen einheimiſchen Konz 
kurrenz in Betracht kommen. Mühlen wie die in Budapeſt zeichnen 
ſich aber nicht nur wegen ihrer Größe, ſondern auch wegen ihrer glän⸗ 
zenden modernen maſchinellen Einrichtung aus ). 

Als ſeinerzeitiger beſonders fördernder Faktor für die ungariſche 
Mühleninduſtrie kommt der leider im Jahre 1906 aufgehobene Mahl; 
verkehr in Betracht, der die ungariſchen Mühlen inſtand geſetzt hatte, 
im Veredelungsverkehre von Getreide zu Mehl in größerem Maßſtabe 
ruſſiſches und Balkangetreide heranzuziehen, die Anlagen zu ver: 


) In Deutſchland wird neben Erſtattung der Verkaufsabgabe eine Ver 
gütung der Betriebsauflage bei Ausfuhr über die Zollgrenze gewährt. 

) Die neun großen Budapeſter Mühlen mit einem Stammkapital von faſt 
24 Millionen Kronen haben 1906 8 ½ Millionen q Weizen vermahlen. 


größern und die eigene Produktion gleichzeitig zu verbilligen. Zwiſchen 
den öſterreichiſchen und ungarifchen Produzentengruppen beſteht ein 
Streit darüber, daß die ungariſchen Mühlen als teilweiſen Erſatz für 
den Verluſt des Mahlverkehres in erhöhtem Maße den Abſatz nach 
Oſterreich für ſich in Anſpruch nehmen und hierbei durch die im Aus; 
gleichgeſetze nominierte (an ſich abnormale) Gleichſtellung des Fracht— 
faßes von Getreide und Mehl weitgehend unterſtützt werden. 

Oſterreich-Ungarn ſteht in der Förderung von Stein- und Braun- Vergwerts⸗ 
kohle nach den drei Hauptlieferanten der Weltproduktion (Amerika 450, "sone 
England 264, Deutſchland 255 Millionen Tonnen) an der Spitze der 
Lieferanten mittlerer Bedeutung, indem es 1912 mit 51 Millionen 
Frankreich, Rußland und Belgien übertraf. 

Die Förderung an Braunkohle betrug im genannten Jahre 34 
Millionen t, gegenüber 80 Millionen t in Deutſchland, die an Stein⸗ 
kohle 17,1 Millionen t gegenüber 177 Millionen t in Deutſchland. 
Bei Braunkohle beſteht im Gegenſatze zur Steinkohle der Vorteil, 
daß ſie in zahlreichen Lagern über ganz Sſterreich verteilt iſt. 

Während Sſterreich nach Deutſchland mit der Elbe Braunkohle 
ausführt (70 Millionen q), bezieht es dafür faft die doppelte Menge 
an Steinkohle!) von dorther. Wenn hinſichtlich der Ergiebigkeit vom 
mittelböhmiſchen Steinkohlenlager behauptet wird, daß es in 1oo bis 
150 Jahren erſchöpft ſein dürfte, iſt dagegen die ſonſtige Förderung an 
Braun, und Steinkohle noch nicht einmal bei dem größtmöglichen 
Umfange angelangt. In Sſterreich und in Ungarn wird ſehr über die 
den Verhältniſſen längſt nicht mehr entſprechenden Berggeſetze ge; 
klagt, deren nachteilige Wirkung ſich natürlich auf allen Gebieten der 
Bergwerks produktion geltend macht. 

Im Gegenſatze z. B. zu Italien und Schweden, die bekanntlich 
keine Kohle beſitzen, iſt demnach die Monarchie mit Material zur Er— 
zeugung aller Art von Kraft reichlich verſehen, denn ſie verfügt über 
Kohlenlager und Reſervoirs an Waſſerkraft. 

Was Eiſenerze anlangt, gehört die Monarchie zu den eiſenerz- Cifenene. 
reichſten Ländern der Welt. Der ſteiriſche und der Kladnoer Erzberg 


1) Sſterreich beſitzt zwar in den Gruben von Mähriſch-Oſtrau genügend 
Gaskohle aber angeſichts des großen Bedarfs zu wenig Kokskohle. Der Norden 
importiert das fehlende Quantum aus Deutſchland (Ruhrgebiet), der Süden 
aus England. 


Petroleum. 
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ſind Tagbaue von großem Umfang. Vom Standpunkte billiger 
moderner Verwertung beſteht allerdings die Erſchwerung, daß ſich die 
zur Verhüttung notwendige Kohle in der Regel nicht, wie in Deutſch⸗ 
land, in unmittelbarer Nähe des Eiſenerzes vorfindet. Es hat daher 
das Eiſenkartell im Zuſammenhange mit den örtlichen Erzvorkommen 
den Betrieb auf die mit den modernſten Erforderniſſen ausgeſtatteten 
Hochofenanlagen in Donawitz und Kladno konzentriert. In Witko⸗ 
witz (Mähren) werden auf Grund des Kohlenvorkommens vorwiegend 
oberungariſche und ſchwediſche, in Servola bei Trieſt dagegen Eiſen⸗ 
erze der verſchiedenartigſten Herkunft (ſo ſpaniſche, algeriſche und 
griechiſche) unter gleichzeitiger Benutzung engliſcher Kohle ver; 
arbeitet. 

Auch Ungarn (beſonders in Reſchitza) und Bosnien (Vares) ſind 
reich an Eiſenerzlagern. 

Dabei beſitzt die Monarchie Lager, die wegen günſtigerer Vor⸗ 
kommen an anderen Plätzen derzeit noch nicht abbaufähig ſind, eine 
reiche Reſerve für die Zukunft. 

Von ſonſtigen Erzen verdienen Queckſilber (Idria), Zink, Blei⸗ 
erze und Pechblende (Radium) hervorgehoben zu werden. 

Befriedigt das Bild, das der Reichtum der Monarchie an Kohle 
und Erz bietet, muß dies in erhöhtem Maße von einigen Spezial⸗ 
produkten gelten, über welche die Monarchie in Maſſe verfügt, ſo 
zun ächſt vom Petroleum. Freilich hätte Oſterreich aus dieſem wertvollen 
Produkt noch ganz andere Vorteile ziehen können, wenn man ſchon 1853 
auf den Chemiker Lukaſiewicz gehört hätte, der für die Verwendbarkeit 
des Petroleums eingetreten war. Man machte ſich aber infolge unzu⸗ 
reichender Erforſchung der Gruben, ungenügenden Intereſſes und 
mangelnden Kapitals nicht ſofort an die Exploitierung, ſondern über⸗ 
ließ es Amerika, die damals bis 1878 währende günſtigſte Konjunktur 
auszunützen, wo hohe Preiſe und Rieſengewinne zu erzielen waren ). 

In der Gewinnung von Erdöl, das im internationalen Güter⸗ 
austauſch ſteigende Bedeutung gewinnt, ſteht die Monarchie mit 
Rumänien und Niederländiſch⸗Indien hinter den über 60% der Welt: 
förderung beſtreitenden Vereinigten Staaten und Rußland an dritter 
Stelle. 


1. Vgl. Dr. K. Haſſack, Hervorragende öſterreichiſche Induſtrien, in den 
„Beiträgen zur Wirtſchaftskunde Sſterreichs“. 


Die Gewinnung von Erdöl im Karpathengebiete hat ſich noch in 
den achtziger Jahren ſehr langſam und beſcheiden entwickelt. 

Erſt die Einführung des in Kanada gebräuchlichen Bohrſyſtems, 
ferner die Erſchließung der Oldiſtrikte von Boryslaw und Tuſtanowice, 
ſowie der Umſtand, daß erſt das deutſche und engliſche, dann all— 
mählich das franzöſiſche und belgiſche Kapital !) große Inveſtitionen 
in der Petroleuminduſtrie vornahm, brachten die bedeutſame Ent; 
wicklung der Induſtrie mit ſich. 

Die galiziſche Produktion weiſt bis zum Jahre 1909 eine kon⸗ 
ſtante Steigerung auf und wuchs?) von 6000 q im Jahre 1878 
auf über 20 Millionen q im Jahre 1909 an. In den darauf folgen⸗ 
den Jahren trat jedoch ein Rückgang ein, der auf Rechnung der ver; 
minderten Ergiebigkeit in den Oldiſtrikten Boryslaw⸗Tuſtanowice zu 
ſetzen iſt und nur einigermaßen durch die Wiederaufnahme der 
Arbeit in vielen Schächten, die ſeinerzeit als nicht lukrativ aufge- 
geben worden waren, gemildert wurde. 

Die Olgewinnung erfolgt dank der vervollkommneten Bohr: 
technik meiſt im ſogenannten dritten Horizont, in einer Tiefe von 
1100 bis 1300 m, doch find auch Bohrungen bis auf einen vierten 
Horizont vorgetrieben und Tiefen bis zu 1500 m erreicht worden. 
Die Produktion eines Schachtes ſchwankt zwiſchen 300 000 bis 2 Millio⸗ 
nen Zentnern jährlich, doch kommen bei manchen Bohrlöchern Tages; 
produktionen von 3000 bis 5000 Zentnern vor ). 


1) Der Beteiligung des engliſchen und franzöſiſchen Kapitals ſoll es mit 
zuzuſchreiben fein, daß die Ruſſen bei Beſetzung der Hldiftrifte Galiziens den 
Beſitz der Angehörigen der ihnen verbündeten Länder reſpektiert und die Naphtha— 
gebiete und Raffinerien nur wenig beſchädigt haben. Die Produktion war für 
die Ruſſen während der Okkupation infolge der Mitnahme wichtiger Maſchinen— 
teile durch die Öfterreicher fo gut wie unmöglich gemacht worden. 

2) Nach der Statiſtik des Galiziſchen Landes-Petroleum-Vereins. 

5) Die internationale Produktion hat gegenüber Galizien den Vorteil der 
weit geringeren Tiefe der Bohrungen, fo Baku von nur 330—450 m, die 
pennſylvaniſchen von rund 600 m Tiefe, Rumänien von zumeiſt 250 m Tiefe, 
ausnahmeweiſe von 600 m. Die Bohrkoſten ſtellen ſich in Galizien je nach Tiefe 
des Bohrloches auf K 50, — bis K 150, — für den Meter, in Rußland aller; 
dings auf 1000 Rubel (da wegen des Geſteinsnachfalles die Bohrlöcher mit 
einem Durchmeſſer von 14—19 Zoll vorgetrieben werden müſſen), in Pennſyl— 
vanien wegen des weichen Geſteins auf K 25, — bis K 100, —. In Rumänien 
liegen die Bohrverhältniſſe ſonſt ähnlich wie in Galizien. 
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Die le aus Oſt- und Weſtgalizien ergänzen ſich inſofern in ihrer 
chemiſchen Zuſammenſetzung, als die erſteren neben viel Paraffin 
wenig Benzin und hochflammende Schmieröle enthalten, während 
die letzteren dagegen meiſt paraffinarm, dafür ungemein reich an 
Benzin und ziemlich aſphalthältig ſind. Sie liefern Schmieröle von 
niedrigem Flammpunkt. 

Mit der Raffinade des Rohöles beſchäftigten ſich in der öfter; 
reichiſchen Reichshälfte im Jahre 1912 75 Raffinerien mit einer Pro⸗ 
duktion für den Inlandskonſum von 1,8 Millionen und einer ſteuer⸗ 
freien Erzeugung (für den Export) von 4,8 Millionen Zentnern. 

Weiter gibt es in Ungarn und Bosnien etwa 15 Raffinerien. 

Urſprünglich waren die öſterreichiſchen Raffinerien infolge ihrer 
auf allzu große Leiſtungsfähigkeit berechneten Anlagen gezwungen, 
beträchtliche Mengen Rohöl einzuführen (1895 1,2 Millionen 
Zentner); doch hatte mit der Steigerung der Inlands produktion die 
Verarbeitung ausländiſcher Rohöle bis zum Jahre 1909 faſt zur 
Gänze aufgehört, um mit dem Rückgang der Rohölproduktion langſam 
wieder anzuſteigen (im Jahre 1913 191 000 q). 

Der Geſamtkonſum Sſterreich⸗Ungarns an Petroleum erreichte 
im Jahre 1913 rund 3,1 Millionen q. Der Verbrauch betrug daher 
im gleichen Jahre etwas über 6 kg für den Kopf, dem ein Petroleum⸗ 
verbrauch in Deutſchland von etwas mehr als 17 kg für den Kopf 
gegenüberſteht !). 

Der Verkauf des Petroleums nach Nord- und Weſteuropa liegt 
zumeiſt in den Händen der Aktiengeſellſchaft für öſterreichiſche und un⸗ 
gariſche Mineralölprodukte (Olex) und ihrer Tochtergeſellſchaften in 
Deutſchland, Holland, Schweiz und Belgien, die über große Reſervoir— 
anlagen in den Abſatzgebieten verfügen. 

Die Verſorgung der Balkanländer erfolgt teils über die Donau, 
teils über Trieſt und Fiume !). 

In der Petroleumgewinnung als einer ausgeſprochenen Groß⸗ 


) Es hängt dies mit der beſſeren Volksbildung und dem dadurch be; 
dingten größeren Lichtbedürfnis der Bevölkerung auf dem flachen Lande in 
Deutſchland zuſammen (ſ. o. bei Konſum). 

) Der Export der Monarchie betrug im Jahre 1913 an raffiniertem Petro⸗ 
leum 2,8 Millionen q, an Schmierölen 1,5 Millionen q und an Benzin ca, ½ Mil⸗ 
lion g. Davon nach Deutſchland rund 1,8 Millionen q, 670 000 und 342 000 q. 


induſtrie war von jeher die Tendenz zur Konzentration vorherrſchend. 
Das öſterreichiſche Kartell iſt aber im Jahre 1912, nicht zuletzt aus 
Gründen perſönlicher Natur, in die Brüche gegangen. Dagegen 
kam es mit dem mächtigen amerikaniſchen Kartell, der Standard Oil 
Company, zum Kampfe um die Freiheit des öſterreichiſchen Produk; 
tionsgebietes. 

Die Amerikaner trachteten das von ihnen bereits erfolgreich in 
China, Japan und Indien verwendete Tankſyſtem einzuführen, das 
darin beſteht, das Petroleum durch Verteilungswagen — ähnlich 
wie dies z. B. bei der Milch geſchieht — direkt an die Konſumenten 
abzuſetzen und fo den Zwiſchenhandel auszuſchalten. 

Erſt tritt eine Verbilligung des Produktes ein. Sobald die Kon; 
kurrenz zum Anſchluß gezwungen iſt und auf Grund des Verkaufs— 
monopols auch ein Produktions monopol geſchaffen wurde, ſteigen 
dann die Preiſe. 

Als der Tankwagenbetrieb in Vorausſicht dieſer Taktik durch die 
politiſchen und kommunalen Behörden Sſterreichs verboten wurde 
und auch der faßweiſe Abſatz an den Kleinhandel mißlang, dann aber 
von den Amerikanern noch andere Maßnahmen zur Erwerbung des 
maßgebenden Einfluffes verſucht wurden, ſchritt die öſterreichiſche Ne; 
gierung energiſch ein. Es wurde unter anderem verfügt, daß die 
Errichtung von Petroleumraffinerien nur auf Grund beſonderer 
Konzeſſionen geſtattet wird. Die Folge davon war, daß die 
amerikaniſche Unternehmung ihre Bemühungen aufgab, daß die aus— 
ländiſchen Raffinerien nach und nach vom Inlandsmarkte verſchwanden 
und dadurch für die inländiſchen Raffinerien die normalen Abſatz— 
möglichkeiten wiederhergeſtellt wurden. 

Es ereignete ſich ſomit der intereſſante Fall, daß das ſonſt den 
modernen Prinzipien der Gewerbepolitik wenig entſprechende Kon— 
zeſſionsſyſtem — ein Überbleibſel der Prohibitivpolitik früherer 
Zeiten — fi) als überaus wirkſames Werkzeug gegen die Ein; 
miſchung des nordamerikaniſchen Rieſenkartells erwies. 

Während Sſterreich durch den Reichtum an Petroleum und Benzin 
ausgezeichnet iſt, wurden in Ungarn außerordentlich ergiebige Lager 
an Erdgas erbohrt. So in Kis Sarmas (tägliche Ergiebigkeit 
eines Bohrloches 864 000 m? Gas), Mayarſaros, Baaßen und Kis 
Kapus. Um eine Verſchwendung zu verhüten und die zweckentſprechende 


Erdgas. 


Salz. 


Mineralien 
und Quellen. 


Eiſen. 
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Verwertung der angebohrten Lager für den geeigneten Zeitpunkt 
ſicherzuſtellen, ließ die ungariſche Regierung mehrere Schächte nach 
erfolgter Erſchließung wieder ſachgemäß vermauern. 

Auch in Salz verfügt die Monarchie über außerordentlichen 
Reichtum, der ſchon den Römern bekannt war, und zwar in verſchiede⸗ 
nen Teilen der Monarchie, ſo in Galizien (Bochnia, Wieliczka), in den 
Alpen (Hallſtatt, Hallein, Hall)), in Ungarn und in Bosnien. Der 
Wert der Produktion belief ſich 1913 auf rund 80 Millionen Kronen. 

Von ſonſtigen in größeren Mengen vorhandenen Mineralien ſeien 
noch Kaolin, Magneſit und Graphit (allerdings minderer Qualität), 
von Steinen Marmor, Porphyr, Granit und Schiefer hervor— 
gehoben. 

Hierher gehören auch die Mineralquellen und Säuerlinge, an 
denen die Monarchie ſo reich iſt und von denen Karlsbad, Marienbad, 
Franzensbad, die ungariſchen Bäder von Pyſtian, Trencſin⸗Teplitz, 
Mehadias die bekannteſten ſind und Weltruf genießen. Das Radium 
von Joachimsthal iſt die neueſte Spezialität. 

Es liegt alſo nicht nur in der Landwirtſchaft, ſondern auch in 
dieſen Belangen, vor allem in Kohle, Eiſen, Petroleum, Salz uſw., 
ein außer ordentlicher Reichtum an Naturſchätzen vor, der die Monarchie 
ſchon heute mit in die erſte Reihe der bedeutenden Produktionsſtätten 
des Weltverkehres ſtellt. 

Wieviel harrt da noch der Erſchließung! 

Als eine zweite Gruppe von Induſtrien wären jene zu nennen, 
die vorwiegend bodenſtändiges Material verarbeiten, die Eiſeninduſtrie, 
das Baugewerbe, die Holzinduſtrie, die Leder- und Papiererzeugung. 

Die Eiſeninduſtrie hat ſich aus kleinen Anfängen, die weit zurück⸗ 
reichen, zu einer der blühendſten und mächtigſten Induſtrien der 
Monarchie emporgearbeitet. Noch zu Beginn der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts war ihre Produktion eine recht beſcheidene. Die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft brachten auch ihr die erſten ſtarken Im⸗ 
pulſe: das Beſſemerverfahren ermöglichte die Überführung des Roh—⸗ 
eiſens in ſchmiedbaren Eiſenguß, das Thomasverfahren die Ent; 
phosphoreszierung des Roheiſens, das Siemens-Martin⸗Ver fahren 


) Schon der Name deutet auf den Zuſammenhaͤng mit dem lateiniſchen 
sal, Salz. 
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die Herſtellung von Stahl durch Verſchmelzung von Roheiſen mit 
Schweißeiſen. All dies ſtellte die Erzeugung auf zum Teil ganz neue 
Grundlagen und ergab früher ungeahnte Produktions- und Ver— 
wendungs möglichkeiten. 

Hierzu kommt infolge des Eingreifens ſtarker Perſönlichkeiten 
(Karl Wittgenſtein) die Vereinigung in einer großangelegten öfter; 
reichiſch-ungariſchen Kartellorganiſation. Der erſte Anſatz hierzu kam 
in den ſiebziger Jahren unter den führenden, größeren öſterreichiſchen 
Werken zuſtande, als die Eiſenpreiſe durch übertriebene Konkurrenz 
tief geſunken waren und zu empfindlichen Verluſten geführt hatten. 
Aus dem erſten Zuſammenſchluß entwickelte ſich dann, teils friedlich, 
teils unterbrochen durch heftige, aber kurze Konkurrenzkämpfe, jener 
enge Zuſammenſchluß, der heute eine glänzend geführte und daher 
die mächtigſte Organiſation der heimiſchen Induſtrie geworden iſt. 

Mögen freilich die konſumierenden Induſtrien über die ungenü— 
gende Berückſichtigung ihrer Intereſſen klagen; die Eiſenproduzenten 
können von ihrem engeren Standpunkt auf die ganz ungeheuren Er— 
folge hinweiſen, die fie der Regierung, dem Parlament und der Öffent: 
lichkeit gegenüber dank ihrem Zielbewußtſein und ihren kommerziellen 
Fähigkeiten errungen haben. Das Eiſenkartell iſt ein Muſterbeiſpiel 
dafür, daß eine Induſtrie, die ſich unter großzügiger Leitung ſchlag— 
fertig organiſiert, die Regierung und das Parlament geradezu zu 
zwingen vermag, die Intereſſen dieſer Induſtrie in beſonderem Grade 
zu wahren. Angeſichts dieſes Beiſpieles wäre man verſucht, zu ſagen: 
Wie das Volk, ſo die Regierung, wie die Induſtrie, ſo ihr Einfluß 
und demgemäß die Induſtriepflege des Staates. 

Auf der anderen Seite müſſen ſelbſt die Gegner des Kartells 
ihm zubilligen, daß es den hohen Zollſchutz zur Konſolidierung der 
Eiſen⸗ und Schwerinduſtrie geſchickt und umſichtig verwendet hat und 
ſich alle Errungenſchaften der modernen Technik und Organiſation 
großzügig zunutze machte. 

So entſtanden große, einheitlich geleitete Werksbetriebe, mit allen 
hochmodernen Hilfsmitteln ausgeſtattet, erfolgte die Stillegung verz 
altet eingerichteter oder ſolcher Unternehmungen, deren Fortführung 
aus irgendwelchen anderen Gründen, z. B. wegen Mangels der nötigen 
Erz und Kohlenlager, ſich nicht länger rechtfertigen ließ. Fehlt auch 
der Mehrzahl der großen Werke der Monarchie der Vorteil, über 

Piſtor, Produktiokräfte Oſterreich-Ungarns. 6 
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Erz und Kohlenvorkommen in gegenſeitiger Nähe zu verfügen ), und 
müſſen auch die größten Werke zumeiſt das eine oder andere Haupt— 
produkt auf teurem Wege herbeiführen, fo haben doch die großen Erz- 
vorkommen in Steiermark und Böhmen, die reichen Kohlenlager in 
Böhmen und im mähriſch-ſchleſiſchen Kohlengebiete die Entwicklung 
der großen Werke ermöglicht und mächtig gefördert. Auf dieſen 
Grundlagen entwickelten ſich Unternehmungen!) wie: die Sſterreichiſch⸗ 
Alpine Montangeſellſchaft, Prager Eiſeninduſtriegeſellſchaft (Kladno), 
Wittkowitzer Bergbau- und Eiſenhüttengewerkſchaft (32 000 Arbeiter), 
Sſterreichiſche Berg, und Hüttenwerksgeſellſchaft (Trzynietz), Krainiſche 
Induſtriegeſellſchaft (Aßling und Servola) ), welche heute den Stock 
der öſterreichiſchen Eiſeninduſtrie-Geſellſchaften bilden, das Land in der 
Reihe der eiſenerzeugenden Länder weit vorangebracht haben und 
jo ziemlich durchweg mit modernſten elektriſchen Anlagen ver; 
ſehen ſind. 

Auch in Ungarn entwickelte ſich, unter zum Teil ähnlichen Bedin⸗ 
gungen, dieſe Induſtrie allen anderen voran, und Werke wie die Rima- 
murany Salgotarjani Vasmü R. T. vas és acelgyar Ozd, die Werke 
der k. k. priv. Staatseiſenbahngeſellſchaft, die Werke Diosgyör und 
Zolyombrezo, die dem ungariſchen Staate gehören (der alſo indirekt 


1) Das gilt übrigens auch von der preußiſch-ſchleſiſchen Eiſeninduſtrie, die 
an ihrem Sitze nur über reiches Vorkommen von Kohle verfügt, Eiſenerz aber ein— 
führen muß. Da ſie ſich nicht nur mit der Roheiſenerzeugung, ſondern auch mit 
der mannigfachen Veredlung befaßt, blühen die Betriebe und ergeben ſogar 
eine höhere Dividende als z. B. die weſtfäliſchen. 

2) Ein Vergleich des Erträgniffes der wichtigeren Geſellſchaften ergibt 
folgendes Bild: 

Gewinn vom Aktien⸗ 
Ausgezahlte kapital (Tantiemen 


Dividende: und Dividenden): 
Berg: und Hüttenwerke 1912 — 18,8% 
Rimanurany⸗Salgo⸗Tarjaner 1912 — 22,6% 
Alpine Montan 1911 21% 25 % 
Alpine Montan 1912 26% 334% 
Prager Eifeninduftrie 1917/12 40% 45 % 


) Das Werk ift nahe von Trieſt am Meer gelegen und bekommt Eiſen (aus 
Spanien und Algerien) und Kohle (aus England) auf dem Meerwege zugeführt 
(ſ. o.). 
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Mitglied des Eiſenkartells iſt), decken heute nicht nur reichlich den 
heimiſchen ungariſchen Bedarf, ſondern find auch, wie die öfter; 
reichiſchen Betriebe, in erheblichem Maße exportfähig ). 

Auch die Eiſenwerke Bosniens und der Herzegowina blühen auf: 
das Eiſenwerk Vares, welches Roheiſen und gußeiſerne Rohre, das 
Eiſenwerk Zenica, welches vorwiegend Stabeiſen erzeugt. 

Die inländiſche Induſtrie verſorgt heute den ganzen heimiſchen 
Bedarf. Roheiſen, Halbfabrikate wie Zaggeln, Ingots und dergleichen, 
Fertigfabrikate wie Stabeiſen, Träger, Schienen, Bleche, Drahtſtiften, 
Draht und Ahnliches ) werden in großen Mengen und in beſter 
Qualität hergeſtellt. Die Röhrenfabrikation ſteht auf moderner Höhe, 
ſowohl was ſchmiedeeiſerne als was gußeiſerne Röhren betrifft. 

Ebenſo ſind die Erzeugniſſe in Achſen, Rädern, Tyres hervor— 
ragend; unter den Blechen nehmen Feinbleche einen bedeutenden 
Rang ein, und vor allem verdient der öſterreichiſche Stahlguß (große 
Propeller, Steven, Röhren von beſonders großem Durchmeſſer uſw.) ge⸗ 
nannt zu werden, in deſſen Herſtellung die Witkowitzer Bergbau⸗ und 
Eiſenhüttengewerkſchaft in Witkowitz und die Skodawerke in Pilſen an 
erſter Stelle ſtehen. Auch die vollkommen moderne Anlage zur Her; 
ſtellung von Panzerplatten im Witkowitzer Eiſenwerke iſt muſtergültig. 

Wohl bleiben die Produktionsmengen, insbeſondere z. B. des 
Roheiſens, hinter jenen anderer Länder und hinter den Rieſenpro—⸗ 
duzenten, ſo den Vereinigten Staaten, England und Deutſchland, 
ferner hinter Frankreich und Rußland zurück; aber immerhin kann die 
Monarchie mit ihrer Stelle als ſechſtgrößtes Roheiſen erzeugendes 
Land der Welt zufrieden ſein. Es deckt vor allem ſeinen Eigenbedarf, 
und nur für Gießereien reicht in guten Zeiten die Selbſterzeugung 
nicht aus, ſondern es muß importiert werden. 


) Sie erzeugten Friſch- und Gießereiroheiſen, uſw. 1909 im Werte 
von faſt 43 Millionen Kronen. Auf die Rimamuranyer entfallen von der 
Geſamterzeugung der ungariſchen Betriebe mehr als 50%, auf die ſtaatlichen 
rund ein Viertel. 

In Ungarn wird Klage darüber geführt, daß der Verbrauch an Roheiſen 
(per Kopf mit 25 kg im Jahre 1906) fo ſehr gegenüber den anderen Staaten 
zurückſtehe, noch mehr, daß der Verbrauch z. B. in den Jahren 1896-1906 
unverändert blieb. 

2) Die zahlreichen Erzeugniſſe der Eiſeninduſtrie find zumeiſt einzeln in Unter; 
verbänden kartelliſtiſch zuſammengefaßt. 

6* 


Maſchinen. 


Stahl. 


Die inländiſche Eiſeninduſtrie kann im Export ſpeziell nach dem 
Orient und nach Italien erfolgreich mit dem Auslande konkurrieren. 

Die Erzeugung von Maſchinen hat mit den vom Eiſenkartell be⸗ 
ſtimmten Materialpreiſen und dem beſchränkten Konſum!) zu kämpfen. 
Der öſterreichiſche Maſchineningenieur iſt allerdings wegen ſeiner Viel⸗ 
ſeitigkeit ein ſehr geſchätzter Mitarbeiter. In Spezialartikeln wie Präzi⸗ 
ſions⸗Dampfmaſchinen, Zuckerraffinerie - und Petroleumgruben⸗Ein⸗ 
richtungen, vielen landwirtſchaftlichen Geräten iſt die Induſtrie auch 
exportfähig. Die hohe techniſche Entwicklung des Lokomotiven⸗ und 
Waggonbaues darf ebenfalls nicht unerwähnt bleiben. (Der Ausfuhr 
in allen wichtigeren einſchlägigen Erzeugniſſen des Jahres 1913 von 97 
Millionen einſchließlich dem ſehr bedeutenden Veredlungs verkehr fand 
allerdings eine Einfuhr von 155 Millionen gegenüber.) 

In dieſem Zuſammenhange ſei auf den hohen Stand der öfter; 
reichiſchen Geſchützerzeugung hingewieſen, die ſeinerzeit im ſtaatlichen 
Betriebe die berühmten Uchatiuskanonen aus Stahlbronze — eine 
öſterreichiſche Spezialität — erzeugte und nunmehr durch die 30,5 cm 
Mörſer und die 42 m-Haubitzen der Skodawerke (die im Frieden 
10000 Arbeiter beſchäftigen) neuerlich beſonders berühmt wurde. 
Sie, die große Waffenfabrik in Steyr (die Erzeuger des Mannlicher⸗ 
Gewehres) ſowie die Patronen; und Munitionsfabriken betreiben einen 
großen Export nach allen Teilen der Welt. 

Einen beſonderen Aufſchwung in Öfterreich-Ungarn hat, baſierend 
auf uraltem Handwerksbetrieb, die Stahlerzeugung genommen, die 
im Jahre 1913 über 2,6 Millionen Tonnen lieferte. Die Induſtrie 
iſt beſonders in hochwertigen Werkzeugſtählen leiſtungsfähig und ver⸗ 
fügt über einen großen Export nach Deutſchland, England und den 
Vereinigten Staaten. Sonſt ſeien noch als weltbekannte öſterreichiſche 
Artikel Emailgeſchirr, Senſen und Sicheln genannt. 

Erſtklaſſige techniſche Leiſtungsfähigkeit weiſt auch die elektrotech⸗ 
niſche Induſtrie auf, deren Großbetriebe zumeiſt im Einverſtändnis mit 
den reichsdeutſchen Unternehmungen gegründet wurden, mit denen ſie 

) Der Konſum der Maſchineninduſtrie in Sſterreich (1902) und in Ungarn 
(1899) charakteriſiert ſich wohl am beſten durch den Vergleich an vorhandenen 
indizierten Maſchinen-HP der verſchiedenſten Art: Sſterreich (1902) 1 646 092, 
Ungarn (1899) 262 070, zuſammen 1 908 162 gegenüber Deutſchland 3 357 000 
(1895), 8 Millionen (1907); beides ohne elektriſche Motoren. 
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in einer Art geiſtiger Union Vereinbarungen wegen der Verwertung 
von Patenten und betreffend den Abſatz verknüpfen. Sie ſtehen auch 
in techniſcher Beziehung auf gleicher Höhe; nur erzielen ſie infolge 
des geringeren Abſatzes eine ſchlechtere Rentabilität. 

Einen beſonderen Rang auf dem Gebiete der Maſchinenerzeugung 
nimmt in Ungarn Ganz & Co. ein. 

Da von der Holzverwertung ſchon in anderem Zuſammenhange 
(bei der Forſtwirtſchaft) die Rede war, ſei hier die Holzinduſtrie mit ihren 
zahlreichen Branchen (die Sägeinduſtrie, die Möbeltiſchlerei, Drechs—⸗ 
lerei, Böttcherei, die Erzeugung von Fournieren, Parketten uſw.) 
nur der Vollſtändigkeit halber erwähnt. 

Eine Beſonderheit Oſterreich-Ungarns iſt die Erzeugung der Bug⸗ 
holzmöbel, die zu einem Weltartikel geworden find. Sie hängt von 
dem Vorhandenſein dichter Jungwälder von Rotbuche ab, deren 
Stämme ſich für das Biegeverfahren beſonders eignen. Die ſorg— 
fältige Bearbeitung und Politur ſowie die gute Konſtruktion ſichern 
den Erzeugniſſen ſelbſt vor den billigen amerikaniſchen Maſſenerzeug⸗ 
niſſen weitgehenden Vorzug. Der Export in Bugholzmöbeln belief 
ſich 1913 auf rund 22 Millionen Kronen. 

Beachtung verdient, daß trotz der ſtark und vielfältig entwickelten 
Möbelinduſtrie der Monarchie, die ſeinerzeit in großem Maße z. B. 
auch nach Deutſchland exportierte, nunmehr das Deutſche Reich in 
ſteigendem Maße Gebrauchsmöbel mittlerer und beſſerer Qualität 
zur Einfuhr nach Öfterreich bringt. Es find eben in letzter Zeit draußen 
leiſtungsfähige, künſtleriſch geleitete Betriebe („Werkſtätten“) ent; 
ſtanden, die gemäß dem großen Inlands bedarfe des deutſchen Mittel; 
ſtandes Möbel in ſehr gefälliger Form und in gutem, modernem, 
deutſchem Stile nach Typen in ſolcher Zahl und verhältnis mäßiger 
billig erzeugen, daß ſie — dank der großinduſtriellen Organiſation — 
ſogar in das Holzland der Monarchie mit ſeiner ſo reich entwickelten 
Möbelinduſtrie trotz des bisherigen Zollſchutzes eingeführt werden können. 

Die Lederinduſtrie der Monarchie verfügt in reichem Maße über 
die wichtigſten Roh- und Hilfsſtoffe im Inlande, ſo Rindshäute und 
vor allem Kalbfelle; ja die Monarchie iſt der wichtigſte Produzent von 
rohen Kalbfellen überhaupt. Ferner ſind die hochwertigen Hilfsſtoffe der 
Gerbung, wie ſie die Qualitätserzeugung braucht, nämlich Fichten⸗ 
lohe, ferner das edelſte Gerbſtoffprodukt, die Eichen-Rinden) Lohe, 


Holz⸗ 
induſtrien 


3 Leder⸗ 
induſtrie. 


— 86 


beſonders reichlich vorhanden. Hierzu kommen dann noch die ungari⸗ 
ſchen Knoppern und der ſlavoniſche Eichenextrakt, ein Monopolartikel, 
der aus den Abfällen von Faßdauben erzeugt wird. Die öſter—⸗ 
reichiſche Lederinduſtrie hat die jeweils neuen Verfahren mit Auf⸗ 
merkſamkeit verfolgt und rechtzeitig Studien angeſtellt oder die Ein⸗ 
führung aufgenommen (ſo ſtatt der Grubengerbung jene in der Flotte 
oder Verſenk, auch die einfache und kombinierte Chromgerbung), ja 
ſie hat ſogar auf dem Gebiete der Schnellegrbung im Faß eine führende 
Rolle erworben. Dieſes Verfahren, das mit Anwendung von ſtarken 
Extrakten und daher beſonders raſch arbeitet, bringt ein Erzeugnis von 
ſehr hohem ſpezifiſchen Gewicht, allerdings von geringerer Qualität 
auf den Markt. 

Trotz dieſer Bemühungen und trotz des reichlichen Rohmaterials 
hat die Lederinduſtrie, die eine alte und außerordentlich verbreitete 
Induſtrie iſt, nur hinſichtlich der Erzeugung von Sohlleder eine große 
Leiſtungsfähigkeit auf großinduſtrieller Baſis mit einer Erzeugung 
von rund 150 Millionen Kronen Wert jährlich errungen, die auch 
rund ein Quantum von 10 Millionen Kronen, und zwar nach den 
Balkanſtaaten, exportiert. 

Die Erzeugung von Oberleder dagegen, die weit überwiegend auf 
der Verwertung von Kalbfellen beruht, iſt nicht, wie man an⸗ 
nehmen ſollte, ein Monopol Sſterreichs, ſondern Deutſchlands 
geworden. 

Es gelang auf dieſem Gebiete in Deutſchland einigen, allerdings 
wenigen Betrieben, die Erzeugung auf großinduſtrieller Baſis aufzu⸗ 
bauen und ſich ſo mit Ausnahme der auf dieſem Gebiet ebenfalls 
beſonders leiſtungsfähigen nordamerikaniſchen Induſtrie geradezu ein 
Weltmonopol zu ſichern. Der Betrieb auf beſonders großer Baſis 
ermöglicht nämlich, tunlichſt weitgehend ſpezialiſierte und dabei gleich⸗ 
artige Sortimente aus den Maſſen des Rohproduktes zu ſchaffen und 
ſo den außerordentlichen Verſchiedenheiten in der Qualität Rechnung 
zu tragen, die dem tieriſchen Produkt anhaftet. Mit dem reichhaltigen, 
gleichartigen Sortiment hängt aber der leichtere Abſatz und die beſſere 
Rentabilität zuſammen. 

Durch dieſe Umſtände haben die deutſchen Betriebe einen kaum 
einzuholenden Vorſprung erlangt und müſſen an Bedeutung noch 
gewinnen, weil das Publikum mit Ausnahme von geringen Teilen 
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der Landbevölkerung faft nur den leichten gefälligen Schuh aus rom; 
gegerbtem Oberleder verlangt. 

In Sſterreich-Ungarn werden nur rund 5—10%% der vorhande— 
nen Kalbfelle verarbeitet. 

Hervorhebung verdient auch, daß in der Monarchie angeſichts 
des großen Angebots an inländiſchen Häuten bedeutend weniger Kipſe 
als in Deutſchland verarbeitet werden, und daß namentlich die quali; 
tativ ſo hochſtehende ſüdamerikaniſche und ſüdafrikaniſche Haut (in 
Oſterreich-Ungarn, wie es heißt, wegen der Wertverringerung durch 
das Brandzeichen) keine genügend große Nachfrage findet. 

Auch die Erzeugung von Galanterieledern hat faft zur Gänze 
Deutſchland durch ſeine Fabriken am Rhein und Main an ſich gezogen. 

Während von den verarbeitenden Induſtrien beſonders die Er— 
zeugung des Damengalanterieſchuhes eine Wiener Spezialität von 
Weltruf darſtellt, iſt dagegen in den letzten Jahren die Einfuhr Deutſch—⸗ 
lands in Straßenſchuhen mit 24 Millionen Kronen raſcher geſtiegen 
als die Ausfuhr der Monarchie. In Deutſchland hat ſich im Hinblick 
auf den großen Abſatz und die leichtere Kapitalsbeſchaffung die maſchi— 
nelle Erzeugung eben früher und raſcher als in Sſterreich entwickelt 
und verfügt über große, nach dem Export drängende Erzeugungs— 
mengen; in den letzten Jahren iſt allerdings auch in Sſterreich-Ungarn 
trotz — oder vielleicht gerade wegen — des ungenügenden Zolles eine 
Reihe höchſt modern eingerichteter, leiſtungsfähiger Schuhfabriken 
entſtanden. 

Die alte berühmte öſterreichiſche und ſpeziell Wiener Erzeugung 
von Ledergalanteriewaren, die ſtark von der Berliner (beſonders in 
Albums) und der Offenbacher konkurrenziert wird, und die öſterreichi— 
ſche Handſchuherzeugung verdienen noch beſonders Erwähnung. 

Es muß auffallen, daß in Leder und Lederwaren der Import nach 
Sſterreich und beſonders jener Deutſchlands der Jahre 1909 bis 1913 
von 68 auf 108 Millionen Kronen, die öſterreichiſche Ausfuhr dagegen 
nur von 66 auf go Millionen ſtieg (Unterſchied 40 gegenüber 24 
Millionen). 

Unter den zahlreichen Zweigen des induſtriellen Großbetriebes 
nimmt die öſterreichiſche Papierinduſtrie ) einen hervorragenden Platz 


) Vgl. Krawany, Die Papierinduſtrie der Welt, Handelsmuſeum 1909. 


Papier⸗ 
induſtrie. 


ein; fie iſt dank dem Reichtum an Holz in ihrer Erzeugung vom Aus; 
lande vollſtändig unabhängig. Ja das Ausland ſelbſt bezieht einen 
großen Teil ſeines Bedarfs an Rohſtoff aus der Monarchie. 

Die Geſamterzeugung Sſterreich-Ungarns wird für das Jahr 1913 
dem Fakturenwerte nach auf 282 Millionen geſchätzt, von denen nach 
dem Ausland für 52,5 Millionen Kronen ausgeführt wurden. Die 
Papierinduſtrie beſchäftigte 1908 rund 41 000 Beamte und Arbeiter 
und zahlte ihnen an Gehalten und Löhnen rund 55 Millionen Kronen ). 

Die öſterreichiſche Papierinduſtrie hat ſchon in den ſechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in Ausnützung der Erfindungen, welche 
die Verwendung von auf mechaniſchem Wege gewonnenen Holsfchliff 
und von chemiſch erzeugter Zelluloſe ermöglichten, eine beachtens⸗ 
werte Höhe erreicht und ſich in der Zeit vom Jahre 1878 bis zum 
Jahre 1907 der Erzeugungsmenge nach verdreifacht. Dies iſt um ſo 
mehr anzuerkennen, als ja die Papierinduſtrie in engem Zuſammen⸗ 
hang mit der Volksbildung und der Entwicklung des Zeitungsweſens 
ſteht und beides in der Monarchie nicht voll befriedigt. Über den großen 
Prozentſatz an Analphabeten in der Monarchie und den Mangel eines 
genügend großen, über ganz Sſterreich-Ungarn ausgebreiteten Mittel⸗ 
ſtandes war ſchon in anderem Zuſammenhange die Rede. Das 
Zeitungsweſen in Sſterreich leidet aber ungemein darunter, daß Öſter⸗ 
reich im Gegenſatz z. B. zu Ungarn, Rußland und der Türkei der 
einzige europäiſche Staat iſt, in welchem noch immer das Verbot der 
Kolportage in Kraft ſteht. Hierzu kommt dann noch die Vielſprachig⸗ 
keit, die eine Ausgeſtaltung des Zeitungsweſens in großem Stile 
er ſchwert ?). 


) Ein Vergleich der Arbeitslöhne des Jahres durchſchnittes in Deutſchland, 
Oſterreich und Ungarn ergibt folgendes Bild: 


Deutſchland Oſterreich Ungarn 
1900 Mk. 666,15 K 800, — 
1908 Mk. 840,20 K 1008,— K 770, — 
1912 Mk. 981,88 K 1128,— K 880, — K 920 — 


In Galizien, Nordmähren und einzelnen Teilen Böhmens ſtellt ſich der Durch 
ſchnittslohn in dieſer Induſtrie auf 690 K, weshalb ſich die niedrige Ziffer des 
Geſamtdurchſchnittes erklärt. 


) Krawany beziffert die tägliche Auflage von fünf großen Wiener Blättern 


Auffällig iſt, daß gerade die Alpenländer trotz der fo reichlich vor; 
handenen Wälder und Waſſerkräfte, den wichtigſten Vorbedingungen 
für die Papier induſtrie, nur eine geringe Zahl von Betrieben der in 
Rede ſtehenden Art aufweiſen. 

In den letzten Jahren läßt ſich leider die Entwicklung der Papier⸗ 
induſtrie, wie aus der nachſtehenden Tabelle und beſonders aus dem 
Vergleich mit Deutſchland hervorgeht, nicht ſo günſtig an, wie man 
nach der früheren Entwicklung und dem Reichtum an faſt allen Roh⸗ 
materialien erwarten müßte. 


Deutſchland 
Erzeugungsmenge Zu⸗ ar Erzeugungsmenge Zu⸗ 
197 10913 wachs 1906 1912 wachs 


oſterreich⸗Ungarn u 


Papier 3 716 360 J 4279147 q|15,1% 12 632 500 d 16 112413 q | 27,5% 
Pappe 269 330 0 501523 86,2% 1 794 300 d 3 695 127 J J 106 % 
Holzſchliff | | | 
Holzdeckel 
Zelluloſe |4 702 350 9 5727855 q| 22% 10 320 600 d 17 000 000 q 164,7 % 


zuſammen 8 688 040 q 10508 525 al 20 % 24 747 400 J 37 000 000. q | 50% 


Die öſterreichiſch-ungariſche Induſtrie hat demnach in 6 Jahren 
der Menge nach insgeſamt einen Zuwachs von 20% (im Jahres durch⸗ 
ſchnitt 3,3%), die deutſche Induſtrie dagegen, trotzdem fie ohnehin 
ungefähr vier mal ſo groß iſt als die öſterreichiſche, eine ungleich raſchere 
Steigerung der Produktion, nämlich von 50% (jährlich 8,2%) erzielt. 


im Jahre 1915 mit 366 200 gegenüber 397 400 Exemplaren im Jahre 1908 
(alſo ein Rückgang von faſt 10%) die von zwei Prager tſchechiſchen Blättern mit 
190 000 gegenüber 125 000, Die fünf größten Budapeſter Blätter haben dagegen 
eine Tagesauflage von 936 500, alſo von faſt einer Million, faſt dreimal ſoviel 
als die Wiener, — trotz des größeren Prozentſatzes von Analphabeten in Ungarn. 
Da liegen die Vorteile der Kolportage in materieller Beziehung — ob ſie nicht 
ſtark verſchlechternd auf die Qualität wirken, iſt eine andere Frage — wohl auf 
der Hand. Dabei iſt der Geſamtverbrauch an Papier bei den ungariſchen Blättern 
wegen des geringeren Umfanges allerdings kleiner als z. B. der Wiener mit ihren 
geringeren Auflagen. Einen gewiſſen Ausgleich gegenüber dem Mangel der Kol— 
portage bietet in Sſterreich das weit umfangreichere Inſeratengeſchäft, das wieder 
dem ausgebreiteteren Geſchäfts verkehr entſpricht, und der höhere Preis des Einzel; 
blattes. 

Es iſt unerfindlich, warum die öſterreichiſche Regierung in politiſcher Be— 
ziehung ſtrenger und vorſichtiger ſein muß als die ungariſche. 
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Der Wert des öſterreichiſchen Exports ) iſt in der Zeit von 1907 auf 
1913 von 55 000 000 auf 52 000 000 Kronen gefallen. (Der Menge 
nach trat eine Steigerung von 12% ein.) Außerdem weiſen die deut⸗ 
ſchen Aktiengeſellſchaften der Papierfabrikation eine um ungefähr 3% 
höhere Verzinſung auf als die öſterreichiſchen. Das wichtigſte Er— 
ſchwernis der Entwicklung iſt vor allem der geringe Bedarf, der auf 
die oben erwähnten Gründe zurückzuführen iſt. Wenn auch Sſterreich⸗ 
Ungarn unter den 37 für die Papiererzeugung in Betracht kommenden 
Staaten an ſiebenter Stelle ſteht, ſo ſtellte ſich der Papierverbrauch 
per Kopf im Jahre 1913 in England auf 27,6, in Schweden auf 23,7, 
in Norwegen auf 22,3, in Deutſchland auf 21,3, in Öfterreich auf 11,5 
und in Ungarn gar nur auf 6,1, in Sſterreich-Ungarn auf 8,8 kg. 
Wegen des geringen Verbrauches ſuchen nun die Fabrikanten einen 
Ausgleich nach der Richtung, daß fie faſt ohne jede Spezialiſierung ?) 
alle möglichen Papierſorten, nämlich Druck- und Packpapier der ver; 
ſchiedenen Sorten ſowie Pappe, erzeugen. Der häufige Wechſel ver— 
teuert natürlich die Produktion. In kommerzieller Beziehung wird 
geklagt, daß unter den Firmen keinerlei Drganifation betreffend den 
Abſatz beſtehe; als ein günſtiges Moment iſt dagegen außer dem 
außer ordentlichen Reichtum an Holz und Waſſer die techniſche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu bezeichnen, wobei die gute Qualität der Ware auch noch 
durch eine gefällige Aufmachung unterſtützt wird, und z. B. der öfter; 
reichiſchen Marke im Orient aus dieſen Gründen vielfach ſogar bei 
kleinen nachteiligen Preisunterſchieden den Vorzug vor der Konz 
kurrenz ſichert. 

Ein der Menge nach weniger wichtiger, aber doch bemerkenswerter 
öſterreichiſcher Spezialartikel iſt das Zigarettenpapier. 


) 1913 exportierte Deutſchland in Papier allein 2,5 Millionen Zentner, 
Oſterreich-Ungarn nur 608 000 q, alſo ein Viertel. 

2) Die ins Rieſenhafte ſich entwickelnde amerikaniſche Produktion, die für 
die einzelnen Papiergattungen, wie Druckpapiere für Bücher und für Zeitungen, 
für Seiden- und Umſchlagpapier, für Packpapier, für Kunſtdruck, für die ver 
ſchiedenen Arten von Pappe, ſtreng geſchiedene Betriebe beſchäftigt, hat auch genau 
geregelte, für jeden einzelnen Artikel beſtimmte Uſancen und betrachtet als Mindeſt— 
quantum für normale Aufträge das Gewicht von einer engliſchen Tonne (907 kg), 
während in Sſterreich-Ungarn jedes Quantum von 300 kg aufwärts zur ſeparaten 
Erzeugung übernommen wird. Die Amerikaner übertreffen an Spezialiſierung 
ſogar die deutſche und engliſche Induſtrie. 
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Das Baugewerbe beſitzt wegen der zahlreichen ihr zugehörigen Baugewerbe. 
Branchen und wegen der weiten Verteilung in den Städten und auf 
dem flachen Lande ſowie wegen des Zuſammenhanges mit der induſtri—⸗ 
ellen Konjunktur hervorragende Bedeutung in der Volkswirtſchaft 
jedes Staates. Zu den Baugewerben zählen rund 30 verſchiedene Bran⸗ 
chen, unter denen die Baumeiſter, Tiſchler, Schloſſer und Zimmerleute 
die wichtigſte Rolle ſpielen. Die weite Verteilung auf dem flachen Lande 
hängt mit der Berückſichtigung der lokalen Produktion in Zement, Zie—⸗ 
geln, Stein, Kalk, uſw. ſowie mit dem behördlichen Verkehr der Ortsbe— 
hörden ſtark zuſammen. Was den Umfang des Baugewerbes z. B. in 
Wien anlangt, ſo zählt es in normalen Jahren von ſolchen Arbeitern, 
die auf dem Baue ſelbſt beſchäftigt find, rund 300 000, welche Zahl 
bei guten Konjunkturen bis auf 400 000 und darüber ſteigt. 
Betreffend den Zuſammenhang mit der induſtriellen Konjunktur 
macht nur Wien eine Ausnahme. Hier ſteht nämlich nicht mehr der Fabriks⸗ 
bau in erſter Linie, ſondern der ſpekulative Bau von Wohnhäuſern, für 
den das notwendige Kreditkapital nur dann zur Verfügung ſteht, wenn 
die Induſtrie infolge ſchlechten Geſchäftsganges keine Anſprüche von 
Bedeutung an die Geldquellen des Landes ſtellt. In Wien folgt alſo 
die Baukonjunktur in der Regel der induſtriellen Konjunktur nach, 
während die letztere außerhalb Wiens in Stadt und Land maßgebend iſt. 
Die Induſtrie klagt ſehr über die höheren Baukoſten in Sſterreich 
gegenüber Deutſchland !). Es hängt dies zunächſt mit den höheren 
Preiſen des Eiſenkartells zuſammen, welches für Träger und Stab— 
eifen für den Meter zentner in Kronen im Vergleich mit Berlin folgende 
Preiſe verlangt 9): 
1907 | 1908 | 1909 | 1910 1911 
Stab⸗ 1 Preiſe für Wiener Groſſiſten 
franko Wien I. Quartal. | 21,50 | 21,50 | 19,50 | 18,45 | 18,85 


eiſen 8 
j Deutſcher Preis franko Berlin | 19,29 | 15,16 | 13,98 | 14,69 | 15,28 

Preiſe für Wiener Groſſiſten 
Träger franko Wien J. Quartal. | 22,50 | 22,50 | 21,60 | 21,60 | 21,60 


\ Deutſcher Preis franko Berlin | 17,70 | 16,52 | 15,93 | 15,93 | 15,93 
) Ein Unternehmen ließ in Deutſchland und Sſterreich den gleichen Fabriks— 
bau aufführen; er koſtete in Deutſchland 210 000 M., in Sſterreich 324 O0 K. 
2) Nach den Verhandlungen der öſterreichiſchen Kartellenquete, Eiſeninduſtrie, 
Juni 1912, Seite 461, 465. 
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Der Zoll wird vom Eiſenkartell zwar nicht voll ausgenützt, aber 
die Differenz dieſer beiden wichtigen Maſſenartikel per Zentner von 
rund 2½ bis 3½ Kronen bei Stabeiſen und von rund 4% bis 5% 
Kronen bei Trägern fällt natürlich nicht unbedeutend ins Gewicht. 
Sonſt gehen Schätzungen dahin, daß beim Eiſenbetonbau der Kubik⸗ 
meter umbauten Raumes in Süddeutſchland rund 10% Kronen, in 
Inneröſterreich aber 14½ Kronen koſte. Ein Vergleich der Ziegel; 
preiſe per Tauſend loco Bauſtelle ergibt folgende Unterſchiede ): 


Wien 1912 52, 10 K 
1913 47,76 K 
Berlin .. . . 1914 19, 22 M. 
Prag 1914 34-40 K 
Köln nn AN DTENTK 19-20 M. 


Die höheren Koſten haben auch in den Bauvorſchriften ihren 
Grund, die ſtrenger als in Deutſchland ſind, ohne daß dies nach 
Ausſage der Fachleute motiviert wäre. So werden z. B. in Beton 
und Eiſenbeton nur niedrigere Spannungen als in Deutſchland 
geſtattet; überhaupt wird über die mit Koſten verbundenen bureau⸗ 
kratiſchen Forderungen der Behörden, beſonders auf dem Gebiete 
des Bauweſens, Klage geführt. Auch ſollen die öſterreichiſchen Bauz 
firmen weniger gut mit modernen Behelfen ausgeſtattet fein wie 
die deutſchen, was wieder mit der verhältnis mäßig geringeren Ber 
ſchäftigung im allgemeinen und mit dem Konſervativismus des 
weniger geſchickten Bauhandwerkers zuſammenhängt. Während in 
Oſterreich eben die Induſtriefirmen, welche als Beſteller Bauten 
vornehmen laſſen, ſich beſonders peinlich überlegen müſſen, wie weit 
ſie angeſichts der weniger nachhaltigen Konjunkturen mit Erweite⸗ 
rungsbauten gehen können und lieber die Ausgeſtaltung auf mehrere 
Perioden verteilen, kann man in Deutſchland wegen der gegenteiligen 
günſtigeren Sachlage weitherziger vorgehen. Aus der daraus für die 
Bauinduſtrieunternehmungen ſich ergebenden reichhaltigeren Be— 
ſchäftigung erklärt ſich wieder, daß die deutſchen Firmen weitgehend 
mit Typen für die Bauführung arbeiten, was entſprechend billiger 
kommt. Es fehlt alſo ſogar hier an genügend weitgehender Spe— 


) Nach dem Kompaß 1915 II. Bd. 


zialiſierung, die nur bei den großen Firmen für Heizungs- und elek⸗ 
triſche Inſtallationen eingetreten iſt. 

Als Erſchwerungen des Baugewerbes werden im Gegenſatze zu 
Deutſchland die höheren Prozentſätze des Baukredits angegeben, die 
mit normal 10-12% bezeichnet werden, für das ungünſtige Jahr 1913 
aber z. B. mit 18 200%. 

Hervorhebung verdient die weitgehende Beſchäftigung von reiche; 
deutſchen, namentlich Münchner Architekten und Bauunternehmern 
in den Alpenländern und Nordböhmen, denen es gelang, ihren gediege—⸗ 
nen Arbeiten einen ausgezeichneten Ruf zu ſichern. Hierzu kommt 
die größere Nähe und beſſere Zugsverbindung der Alpengebiete mit 
München, dann des öſterreichiſchen Nordens mit Nürnberg oder Dresden, 
wodurch der perſönliche Verkehr zwiſchen Auftraggeber und Ausführen— 
den weſentlich erleichtert wir d. Nicht nur, ſoweit es der Zoll zuläßt, ſondern 
auch darüber hinaus finden dabei in nicht unbedeutendem Maße deutſche 
Baubeſtandteile der verſchiedenſten Art in Sſterreich Verwendung, 
weil der Architekt an die liefernden Firmen und ihre Ware gewöhnt iſt. 
In den deutſchen Sudetengebieten und den Alpenländern werden 
reichsdeutſche Architekten ſogar bei der Vergebung öffentlicher Bauten 
berückſichtigt. Sſterreichiſchen Architekten, auch denen deutſcher Her— 
kunft, wird dagegen die Beteiligung in Deutſchlaͤnd verwehrt. 

In letzter Zeit iſt zunächſt bei gewiſſen ſtaatlichen Bauten unter 
dem Einfluſſe der Werkbund- und Heimatſchutzbewegung ſowie des 
deutſchen Beiſpiels eine Verbeſſerung inſofern eingetreten, als man 
ſich nicht mehr mit der tunlichſt billigen, an den Kaſernenbau erinnern; 
den Anlage und der tunlichſt billigen Ausſtattung von öffentlichen Nutz 
bauten begnügt, ſondern unter Führung des Arbeitenminiſteriums 
und des Gewerbeförderungs dienſtes auch dieſen erhöhte Aufmerk- 
ſamkeit widmet. Auch wird Sorge getragen, nicht das Landſchafts— 
bild durch ſtilloſe oder ſtilwidrige Bauten zu ſtören, ſondern die Bauten 
der Landſchaft tunlichſt anzupaſſen. (So iſt das ſeinerzeit in Bosnien 
geübte Heranziehen von mauriſchen Formen ſtatt der Verwertung der 
ganz ausgezeichneten Linien des bosniſchen Lokalſtils längſt als ein 
ſchwerer Fehler erkannt.) 

Übrigens iſt der Anteil der öſterreichiſchen Hauszinsſteuer, dieſer 
Ertragsſteuer mit einem ganz ungeheuerlichen Steuerfuß, an der 
Lahmlegung des öſterreichiſchen Baugewerbes genugſam bekannt. 


Die Hauszinsſteuer ſtellt fih in Wien, mit den Zuſchlägen der 
ſtädtiſchen und Landesumlagen, auf 40%, während ſie ſich in größeren 
Städten Sachſens z. B. auf nur 8% beläuft. An dieſen Ziffern läßt 
ſich leicht er meſſen, wie durch eine ſolche Steuerbelaſtung die Bautätig⸗ 
keit, die Lage der Baugewerbe und damit die Wohnungszinſe beeinflußt 
werden ). 

Spb Die chemiſche Induſtrie Oſterreich-Ungarns hatte bis um die 
0 Mitte des 19. Jahrhunderts einen nur mäßigen Grad der Entwicklung 
aufzuweiſen. 

Erſt durch die Einführung anderwärts bereits mit Erfolg durch 
geführter Vervollkommnungen und Verbeſſerungen von Verfahren: 
arten iſt in den letzten Dezennien eine anſehnliche Steigerung der 
einzelnen Produktionszweige der chemiſchen Induſtrie herbeigeführt 
worden. 

Dieſem fortſchreitenden Wachstum entſprechend weiſen die Aus⸗ 
fuhrziffern der chemiſchen Induſtrie bei rückgehender Einfuhr eine ſtetige 
Steigerung auf (Geſamtausfuhr 1913 über 58 Millionen Kronen). 

Die Entwicklung der einzelnen Zweige der chemiſchen Induſtrie 
hat naturgemäß in jenen Teilen Oſterreich⸗Ungarns die größte Förde; 
rung erfahren, wo die an Ort und Stelle vorkommenden Rohprodukte 
die Gründung beſtimmter Induſtrien von vornherein lukrativ er; 
ſcheinen ließen, oder wo günſtige Eiſenbahnverbindungen oder vor 
handene Waſſerſtraßen den Bezug der notwendigen Materialien mit 
geringen Koſten ermöglichten. 

So hat die bedeutende Sodainduſtrie der Monarchie eine Pro— 
duktionsſtätte in Ebenſee und in Podgorze in der Nähe der großen 
Salzbergwerke in Lukavac (Bosnien), wo die Sole in einer 14 km 
langen Rohrleitung aus den Salzſchächten von D. Tuzla hergeleitet 
wird. Ferner an der Elbe, welche den billigen Bezug von Roh— 
materialien aus Deutſchland geſtattet. 

Neben der bereits genannten Soda befaßt ſich die öſterreichiſche 
chemiſche Großinduſtrie mit der Herſtellung der anorganiſchen Säuren 


) Anhangsweiſe ſei bemerkt, daß ſich eines der größten Ziegelwerke der 
Welt bei Wien befindet, nämlich die Wienerberger Ziegelfabriks- und Bau— 
geſellſchaft, welche die beſonders reichen Lager von Ziegelton ſüdlich von Wien der 
Verwertung zuführt. Das Wiener Ziegelfartell erzeugt in guten Jahren rund 
300 Millionen Ziegel. 


wie Schwefelſäure, Salpeter- und Salzſäure, der Erzeugung von 
Glauberſalz, Waſſerſtoffſuperoryd, Atzalkalien, Natriumpräparaten, 
Pottaſche, Chlorkalk, Eiſen- und Kupfervitriol, Ammoniumſulfit und 
ſchwefelſaurem Ammoniak. 

Die Ausnutzung der in der Monarchie vorhandenen Waſſer— 
kräfte hat die Entwicklung der Erzeugung von Aluminium, Karbo⸗ 
rundum, Karbid und in der jüngſten Zeit von Kalkſtickſtoff weſentlich 
gefördert. 

Weiters verdient die Produktion von Weinſteinſäure, Seignette—⸗ 
und Blutlaugenſalz Erwähnung, ebenſo die von Farben und Lacken, 
welche wegen ihrer Haltbarkeit und Beſtändigkeit auch im Auslande 
Anerkennung finden. 

Die bei der Petroleumraffination ſich ergebenden Zwiſchen— 
produkte und Rückſtände ſind Gegenſtand einer intenſiven Verarbei— 
tung, die ſich vorzugsweiſe auf die Gewinnung von Benzin, 
Gaſolin, Ligroin, Blau- und Treiböl, die verſchiedenen Sorten von 
Schmierölen und das Paraffin erſtrecken. Auch das aus dem galiziſchen 
Er dwachs gewonnene Zereſin gehört in dieſe Gruppe. 

Die Erzeugniſſe der Fettwareninduſtrie, wie Margarin, Elain 
Margarinbutter und ⸗ſchmalz ſowie die Pflanzenfette verdienen Erz 
wähnung. Auch die Erzeugung von Seifen, Kerzen und Toilette; 
artikeln ſteht auf einer hohen Stufe (Muſterbetrieb der Schicht⸗A.⸗G. 
in Auſſig), ebenſo die Gewinnung von Glyzerin, für welches neben 
anderen Verwendungsarten in der letzten Zeit ein erhöhter Bedarf 
bei der Herſtellung von Sprengſtoffen beſteht. Zur Herſtellung von 
Speiſeölen werden Rüb⸗, Lein-, Seſam- und Er dnußöle verarbeitet. 

Weiters wäre die hochentwickelte Zündwareninduſtrie anzuführen, 
welche auf dem Weltmarkte mit den anderen ausländiſchen Pro— 
venienzen erfolgreich in Wettbewerb tritt. 

Zum Schluß ſoll noch der Herſtellung der pyrophoren Legierungen, 
namentlich des Zereiſens, gedacht werden, welches als Zündſtein bei 
den Taſchenfeuerzeugen ausgebreitete Verwendung gefunden hat, und 
der aus Öfterreich hervorgegangenen Herſtellung von Präparaten für 
die Beleuchtungsinduſtrie, die als „Glühſtrümpfe“ die ganze kulti— 
vierte Erde erobert haben. 

Freilich iſt die Induſtrie Oſterreichs-Ungarn auch heute hinſichtlich 
der Erzeugung von künſtlichen Farbſtoffen und Farbenpräparaten vor; 
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nehmlich vom Deutſchen Reiche abhängig. Die reichs deutſchen Be⸗ 
triebe haben ſich da, geſtützt auf den engen ſtaͤndigen Wechſelver kehr 
zwiſchen Univerſitäts- und Fabrikslaboratorium, raſch zu Spezial⸗ 
betrieben der Weltproduktion entwickelt, die alle zur Fabrikation 
benötigten Zwiſchenprodukte und ſich ergebenden Abfallprodukte ſelbſt 
oder in unmittelbar angeſchloſſenen Fabriken verarbeiten. 


Das geringere Angebot an wiſſenſchaftlichen Mitarbeitern, die 
ſich wegen der beſſeren Betätigungs möglichkeit in früheren Jahren 
lieber nach Deutſchland gewendet haben und noch heute namentlich 
in der Farbeninduſtrie hervorragende leitende Stellungen ein⸗ 
nehmen, hat die Verwertung der Ergebniſſe der Forſchung er; 
ſchwert und die Entwicklung der Induſtrie auf wiſſenſchaftlicher 
Baſis verzögert. 

In letzterer Zeit haben auch in Sſterreich-Ungarn die führenden 
Unternehmungen das planmäßige wiſſenſchaftliche Studium der für 
ſie in Betracht kommenden Zweige in die Hand genommen und aus 
eigenen Mitteln dazu beigetragen, das Gebiet der wiſſenſchaftlichen 
Chemie zu erweitern und auszubauen. Hinſichtlich des engen ſtändigen 
Wechſelverkehrs zwiſchen Univerſität, Technik und Fabrikslaboratorium, 
wie ihn Deutſchland ſeit geraumer Zeit aufweiſt, iſt uns aller dings der 
Reichs deutſche voraus. 

a Die Textilinduſtrie iſt die wichtigſte Großinduſtrie der Monarchie! 
und beruht bei der Verarbeitung von Wolle und Flachs auf der 
Entwicklung früherer Zeiten. Daraus erklärt ſich auch die über; 
raſchend große Zahl der Hausweber, die es auch heute noch gibt. 
Der naturgemäß große Bedarf an Textilien hat die Entwicklung der 
induſtriellen Erzeugung weitgehend unterſtützt, wobei allerdings auch 
hier dank der Entwicklung der Technik an Stelle der früher maß 
gebenden Materialien, Wolle und Flachs, die wohlfeilere Baum⸗ 
wolle trat. 

Baummoll Was die Stellung Sſterreichs in der Baumwollinduſtrie, deren 
Anfang in Böhmen auf die Zeit Kaiſer Leopolds J. zurückgeht, anlangt, 
ſo ergibt ſich nach dem Bericht des internationalen Verbandes der 


) Wenn allerdings alle die verſchiedenartigen Branchen zuſammengefaßt 
werden, die zum Baugewerbe gerechnet werden, erweiſt ſich dieſes den Geſamt— 
ziffern nach als ausgebreiteter. 


Baumwollſpinner und Weber für die Zeit vom x. September ıgıı 
bis — 325 So 1913 folgendes: 


Verbrauch an Baumwolle für 
die Zeit vom r. 9. 1911 bis zum] Zahl der Baumwollſpindeln 


31. 8. 1913 in tauſend Ballen am 1. März, in 1000 Stück 
(von 135—230 kg) 
191/12 | 1912/13 1912 | 1914 
Großbritannien ...... 3 765 3 825 55 165 55 972 
NURIGUD ie ern een 2 035 1 942 8 800 8 950 
Dee 1 770 1 580 10 599 11 405 
o 988 987 7 400 7 400 
SOſterreich- Ungarn... 864 837 4718 4941 
SEHE te le es 813 744 4 622 4 600 


Die Spindeln der Monarchie gehören faft zur Hälfte Firmen, 
die zunächſt für den Bedarf ihrer eigenen Webereien und dergleichen 
arbeiten, dabei aber den Bedarf ihrer Finalbetriebe durchaus nicht 
zur Gänze aus den eigenen Spinnereien decken. Es wird zumeiſt ameri— 
kaniſche und oſtindiſche, aber auch ägyptiſche Baumwolle verarbeitet. 

Die Anzahl der Spindeln hat ſich von 1905 auf 1913 um rund 
45% vermehrt. Da die Aufnahmefähigkeit des Marktes nicht im 
gleichen Grade wuchs, wurden durch die außerordentlich gut orga— 
niſierte Spinnervereinigung wiederholt ganz weſentliche Einſchrän— 
kungen der Erzeugung durchgeführt, gleichzeitig der Export organiſiert. 
Die Erzeugung betrifft zunächſt Garne mittlerer Nummer ); die 
Qualität wird dank den modernen Betriebsanlagen als faſt durch— 
wegs etwas höher als jene der deutſchen oder engliſchen Garne ſtehend 
bezeichnet. 

Auch in dieſen Betrieben machen ſich die Schwierigkeiten nicht 
genügender Spezialiſierung geltend, da in Sſterreich gerade infolge 
des innigen Zuſammenhanges mit Webereien auch in kleineren Be— 
trieben ſtets eine große Anzahl von Garnnummern (noch dazu ver— 
ſchiedener Qualität) hergeſtellt wird, während ſich die Erzeugung der 
einzelnen Betriebe in England bekanntlich nur auf wenige Nummern 
beſchränkt. Die Engländer nutzen ſo Maſchinen und Arbeitskraft mit 
der höchſten Intenſität aus, was den öſterreichiſchen Fabriken be— 
deutend weniger möglich iſt. Hierzu kommt als weiteres Erſchwernis 
das Fehlen des Engros-Zwiſchenhandels. In letzter Zeit hat man 


1) Die Masche Spinnerei erzeugt hauptſächlich die Numern 14—24. 
Piſtor, Produktivkräfte Öſterreich-Ungarns. 7 
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begonnen, große Betriebe zuſammenzufaſſen und auf dieſem Wege die 
Erzeugungsbedingungen zu regeln und zu verbeſſern. 

Die Baumwollweberei der Monarchie kann ſich mit Recht als 
eine Qualitätsinduſtrie bezeichnen. Allem Anſchein nach hängt hier 
die höherwertige Nachfrage auch in den weiten Schichten der Be— 
völkerung mit der früher beſonders großen Verbreitung der landwirt— 
ſchaftlichen Heimarbeit und der damit verbundenen Materialkenntnis 
zuſammen. In den letzten Jahren iſt entſprechend der Moderichtung 
in Oſterreich die Verwendung feineren Garns geſtiegen. Die ungariſche 
Weberei erzeugt vorwiegend gröbere, roh appretierte oder auch un— 
appretierte Ware ). Nach den Jahresberichten der Wiener Handels; 
kammer ſtellt ſich die Zahl der Webſtühle in den letzten Jahren wie 
folgt: 


Oſterreich Ungarn 
1910 140 000 8 000 
1911 145 000 8 000 
1912 155 000 9 000 
1913 160 000 10 000 


Den Wert der Erzeugung dürfte man auf gegen ein halbe Milliarde 
Kronen ſchätzen können. Hervorhebung verdient, daß nur ungefähr die 
Hälfte der Stühle Baumwolle allein verarbeitet, während für die 
übrigen auch noch andere Textilien, wie Wolle, Leinen, Seide, verwendet 
werden. Schon dieſer Umſtand läßt auf die außerordentliche 
Vielſeitigkeit in der Erzeugung ſchließen, was noch mehr 
aus der großen Zahl der Muſter hervorgeht, die große Firmen im 
Jahre auf den Markt bringen. Es geht dies bis zu 207 und 25000 
Deſſins. 

Eine nicht unbedeutende Erſchwerung des Geſchäftsbetriebes liegt 
darin, daß die Fabriken den Engroshandel — ſoweit nicht in der Roh⸗ 
weberei die Manipulanten eingreifen — ſämtlich in eigener Regie 
betreiben, da es in der Branche mit ganz wenigen ungariſchen Aus⸗ 
nahmen Engroſſiſten nicht mehr gibt. 

Der Bedarf iſt angeſichts der nationalen, kulturellen, ja auch der 


) Die ungariſche Spinnerei und Weberei exportiert zu 75 — 80 9% nach 
Oſterreich. Ein bemerkenswertes Beiſpiel ungariſchen Großbetriebes der Tertil; 
induſtrie iſt die „Magyar Textilivar“ in Rozſahegy (ungariſche Slovakei) mit über 
3000 Arbeitern und einer jährlichen Erzeugung von 25 Millionen Kronen. 
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klimatiſchen Verſchiedenheiten des Marktes derart mannigfaltig und 
individualiſiert, daß die Induſtrie das direkte Arbeiten mit den 
Detailliſten vorzieht. Sie hat dadurch allerdings den wichtigen Vor— 
teil, in enger Beziehung zu den Auftraggebern und den Wünſchen 
der Detailkundſchaft zu ſtehen und daraus reiche Anregung für die 
Bemuſterung zu ſchöpfen. 

Einen Beweis von der Leiſtungsfähigkeit der Baumwollweberei 
liefert die geringe Einfuhr, die 1913 kaum 3% der inländiſchen Er— 
zeugung ausmacht, während die Ausfuhr, die ſich hauptſächlich nach 
dem näheren Orient richtet, gegen 70 Millionen Kronen betrug. 

Für die öſterreichiſche Stickereiinduſtrie in Vorarlberg ſpielt der 
Veredlungsverkehr mit der Schweiz eine große Rolle; die fertige Ware 
geht durch Vermittlung ſchweizeriſcher Exporteure hauptſächlich nach 
Amerika. Kaum minder bedeutend iſt die böhmiſche Stickereiin duſtrie; 
ebenſo genießt die böhmiſche Stickereiwäſcheinduſtrie, die an vielen 
Orten noch als reine Hausinduſtrie betrieben wird, ferner die Wirk— 
wareninduſtrie und Zeugdruckerei berechtigtes Anſehen. 

Auf dem Gebiete der Spitzeninduſtrie beſitzt Hfterreich einige 
alte und angeſehene Fabriken, welche alle Arten von Maſchinenſpitzen 
erzeugen. Im letzten Jahrzehnt wurde von Staats wegen der Heim; 
arbeit, die beſonders in Böhmen, Krain und Dalmatien betrieben 
wird, große För derung zuteil. Die erzielten Erfolge ſind in jeder Rich— 
tung befriedigend. 

Die Wollinduſtrie Oſterreichs — aus der Tuchmacherei hervor- Die Wou— 

7 12 . f 8 1 induſtrie. 

gewachſen — verfügt über mehrere wichtige Zentren, ſo in Brünn 
und Jägerndorf für Modewaren, in Reichenberg für glatte Tuche; 
für Bielitz ſind wieder die breiten Orienttuche kennzeichnend, für die 
Alpen der Loden, während das jüngſte induſtrielle Zentrum Aſch eine 
beſondere Vielſeitigkeit aufweiſt, für den Orient arbeitet und gleich— 
zeitig die feinſt ausgeklügelten Stoffe für den Modenmarkt des 
Weſtens liefert. 

Die Spinnerei und Weberei ſtehen infolge des ungemein zer— 
ſplitterten Bedarfs ganz ähnlich wie die Baumwollinduſtrie unter dem 
Zeichen außerordentlicher Mannigfaltigkeit, was auch 
darin ſeinen Ausdruck findet, daß univerſelle Maſchinen aufgeſtellt 
werden müſſen, während das Ausland ſeinen Betrieb ungleich mehr 
ſpezialiſiert. 

72 
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In den letzten Jahren haben ſich die Betriebe weitgehend moderni⸗ 
ſiert und erweitert. Mit Rückſicht auf die größere Leiſtungs fähigkeit der 
Maſchinen und ihre erhöhten Anforderungen an die Geſchicklichkeit 
und Achtſamkeit der Arbeiter find die Löhne raſch und ausgiebig ger 
ſtiegen — ſeit 1890 um 50% und mehr ). In vielen Gebieten und 
Branchen ſteht der Lohn in der Wollz (auch in der Baumwollinduſtrie) 
nicht mehr weſentlich hinter dem in Deutſchland gezahlten zurück, 
da der deutſche nur das in Mark bezahlt erhält, was der öſterreichiſche 
in Kronen bekommt. Dafür wird der deutſche Arbeiter als leiſtungs⸗ 
fähiger bezeichnet. Dies hängt wohl auch damit zuſammen, daß 
der deutſche Arbeiter angeſichts der weſentlich größeren Gleichartig⸗ 
keit des Bedarfs länger gleichartig fortarbeiten und ſich auf die 
Artikel beſſer einſchulen kann. 

Mit der Ausgeftaltung der Fabriken und der Verwendung erhöht 
leiſtungsfähiger Maſchinen iſt die Heimarbeit und Hausinduſtrie raſch 
zurückgegangen. Hierbei haben auch die geſteigerten Anforderungen, 
die von der Kundſchaft an die Qualität, die Schönheit und Fehler; 
loſigkeit der Erzeugniſſe geſtellt werden, mitgewirkt. 

Der Wert der Erzeugung der öſterreichiſch-ungariſchen Woll; 
weberei wird von der Brünner Handelskammer für das Jahr 1911 
auf rund 350 Millionen Kronen geſchätzt (gegenüber rund 900 Millionen 
Kronen in Deutſchland); der Wert der Ausfuhr, die ſich vorwiegend 
nach dem Balkan und der Levante richtete, bezifferte ſich 1912 auf 
62 Millionen Kronen, denen eine Einfuhr von 32 Millionen (vor⸗ 
wiegend aus England) gegenüberſtand. 

Auch in der Wollinduſtrie zeigt ſich dieſelbe Erſcheinung wie in 
anderen Branchen, daß nämlich die Ausfuhr in Stapelware — wobei 
allerdings die öſterreichiſchen Spezialitäten wie glatte Tuche und 
Strichkammgarne auszunehmen ſind — auf Hinderniſſe ſtößt, während 
der Export von Modewaren, wo der Geſchmack und nicht die ſtrenge 
Berechnung auf Heller und Pfennig die Hauptſache find, ſich be; 
friedigend entwickelt. Die Leiſtungs fähigkeit der Induſtrie ſteht alſo 
außer Zweifel, und nur die hohen Geſtehungskoſten (höhere Preiſe 
von Maſchinen, Materialien uſw.) beeinträchtigen die Abſatzfähigkeit. 

) Nach den Angaben der Arbeiterunfallverſicherung ſind die Löhne in der 
Wollinduſtrie für die Arbeitsſchicht in der Zeit von 1904 bis 1917, nach dem Durchs 
ſchnitte berechnet, von K 2,14 auf K 2,66 geſtiegen. 
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Als Sonderzweige der Wollinduſtrie verdienen noch die Deden; 
und Möbelſtoffinduſtrie, ferner die Tücher-, Filz- und Teppichinduſtrie 
beſonderer Erwähnung. 

Die öſterreichiſche Seidenraupenzucht, die vor der Behandlung der Die Seiden— 
Seidenſpinnerei und Seidenweberei ihren Platz finden ſoll, hat ihren "IE 
Sitz in Südtirol, im Küſtenlande und in Dalmatien, leidet aber wie Friede 
die übrige europäiſche Seidenkultur in den letzten Jahren an einer 
Stagnation. Durch die immer mächtiger werdende Konkurrenz der 
japaniſchen und chineſiſchen Seiden, welche jetzt ſchon zwei Drittel 
der geſamten Weltproduktion ausmachen, verliert die europäiſche 
Seidenzucht von Jahr zu Jahr an Ertragfähigkeit, und ſo darf es nicht 
wundernehmen, daß ſich die Landbevölkerung, wo es nur irgendwie 
angeht, anderen Kulturen zuwendet. Im Jahre 1912 wurden in den 
öſterreichiſchen Ländern, abgeſehen von Ungarn, über 2 Millionen kg 
Kokons fabriziert, welche einen Wert von faſt 10 Millionen Kronen 
repräſentieren. Von den in Sſterreich erzeugten Seidenkokons werden 
ungefähr 30% ausgeführt und nur der Reſt wird im Inlande ver- 
ſponnen. 

Die Seidenſpinnerei (die Herſtellung und Verarbeitung der Roh- die Seiden⸗ 
ſeide mittels maſchineller Einrichtungen) entwickelte ſich im Zuſammen⸗ Mi 
hange mit der Kokonproduktion in den ſüdlichen Ländern der Mon; 
archie. Bis in die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts war die 
Seidenſpinnerei faſt ausſchließlich eine landwirtſchaftliche Induſtrie. 

Erſt gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts entwickelte ſich die Seiden⸗ 
ſpinnerei, wie viele andere Zweige der Textilbranche, zur ſelbſtändigen 
Induſtrie und erreichte damals auch die höchſte Blütezeit. Im Jahre 
1855 beſchäftigte die öſterreichiſche Seidenſpinnerei rund 12 000 Per; 
ſonen, im Jahre 1870 aber nur mehr 8300. Dieſe Zahl iſt ſeither von 
Jahr zu Jahr weiter geſunken. Die Verfügungen der öſterreichiſchen Ar— 
beiterſchutzgeſetzgebung, welche gemäß den modernen Prinzipien der 
Sozialpolitik die Arbeitszeit herabſetzten und die Altersgrenze der jugend— 
lichen Arbeiter erhöhten, ſowie die Kranken- und Unfallver ſicherungs— 
pflicht einführten, waren für die öſterreichiſchen Seidenſpinnereien von 
erheblichem materiellen Nachteil, da ſie kein Zoll vor der Konkurrenz der 
fremden Staaten ſchützte, von denen gerade die meiſtbeteiligten, wie 
Italien, China, Japan, die Erlaſſung ſolcher ſozialen Geſetze ver— 
meiden, ferner mit weit niedrigeren Löhnen arbeiten als Sſterreich. 
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Erſt zu Anfang dieſes Jahrhunderts beſſerte ſich die Lage der öfter; 
reichiſchen Seidenſpinnerei, als die Regierung dem Antrag der ver; 
einigten Handelskammern Sſterreichs dahingehend, daß man der 
Seidenſpinnerei ſtatt des Zolles eine Prämie nach franzöſiſchem 
Muſter gewähren ſollte, ſtattgab. Gegenwärtig beſtehen in Öfterreich 
10 Seidenſpinnereien, wovon ſich 7 in Südtirol und 3 in Görz be⸗ 
finden. Außer Rohſeide wird in Sſterreich von je einer Firma Florett; 
und Kunſtſeide erzeugt. 

Die Seidenweberei war bis in die ſiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, ſolange ſie ihren Standort faſt ausſchließlich in Wien 
hatte und in — gemäß den heutigen Anſchauungen — beſchränktem 
Ausmaße betrieben wurde, eine derart blühende Induſtrie, daß der 
betreffende Wiener Stadtteil den ſchmeichelhaften Beinamen des 
„Brillantengrundes“ zugelegt erhalten hatte. Um das genannte Jahr 
herum ſtrebte nun die Seidenweberei nach Ausdehnung, die für ſie 
in Wien ſchwer möglich ſchien, wobei die Unternehmer anderswo 
billigeren Arbeitslohn als in Wien zu finden trachteten. So kam es 
zu einer faſt vollſtändigen Dezentraliſation der Seideninduſtrie, die 
erſt in den letzten Jahren inſofern wieder zuſammenrückt, als die 
Textilſtädte Mähriſch⸗Schönberg und Mähriſch-Trübau ſowie Römer⸗ 
ſtadt bei Über ſiedlungen oder bei Neugründung von Betrieben bevor; 
zugt werden. Die betreffenden Unternehmer hatten hierbei eine 
außerordentlich ſchwierige Pionierarbeit in der Erziehung der Ars 
beiterſchaft zu leiſten; ſie fanden zwar billigere Löhne, was bei der 
Zunahme des Konkurrenzdruckes der wichtigſten Weltzentren ſteigend 
notwendig geworden war, aber die Dezentraliſation — zu der 
noch hinzukommt, daß ſich die Verkaufsorganiſation der Firma zumeiſt 
immer noch in Wien befindet — bedeutet gerade gegenüber dem fon; 
zentrierten Wettbewerb von Lyon, der oberitalieniſchen Induſtrie und 
beſonders der reichsdeutſchen Konkurrenz, nämlich Krefelds, einen 
nicht zu unterſchätzenden Nachteil. Tritt nämlich für Seide eine Kon⸗ 
junktur ein, und ſollten daher bedeutend mehr Arbeiter als zu gewöhn—⸗ 
licher Zeit eingeſtellt werden, ſo fehlen ſie den Betrieben, weil es 
an einem großen Reſervoir an geſchulten Arbeitern mangelt und 
die Abrichtung neuer Arbeitskräfte oft länger dauert als die Konjunk⸗ 
tur. Auch ergänzen ſich hinſichtlich der Konjunktur die glatten Seiden⸗ 
ſtoffe und die Seidenſamte, und die Arbeiter finden daher ſelbſt bei 


getrennter Erzeugung durch verſchiedene Betriebe jeweils bei anderen 
Firmen Verwendung. Nur dieſer Umſtand und der ungleich größere 
Inlandabſatz können den ungeheuren Aufſchwung der weit jüngeren 
Krefelder Seideninduſtrie erklären, wo man auf Grund des Inland— 
abſatzes ſchon lange an die weitgehende Spezialiſierung ſchritt. So 
teilen ſich die deutſchen Firmen im weſentlichen in Erzeuger von 
Kleider- oder Bluſen- oder Krawatten- oder Schirmſtoffen, von 
Cachenez und von Samten, während in Sſterreich auch in dieſer 
Branche (mit geringen Ausnahmen für Krawattenſtoffe) faſt jeder 
Betrieb alle Artikel der modernen Seideninduſtrie erzeugt, 
ferner ſowohl in Ganz- wie in Halbſeidenwaren. Hierzu kommt, daß 
große deutſche und franzöſiſche Färbereiunternehmungen zwar in 
Hfterreich einen modernen Großbetrieb eingerichtet haben, der die 
neueſten Verfahren auch in Sſterreich anwendet, aber trotz ſteter 
Fortſchritte in manchen Spezialitäten doch erfolgeicher in den Mutter; 
betrieben arbeitet. 

Für die öſterreichiſche Seideninduſtrie war auch die außerordent— 
lich raſche Entwicklung der nordamerikaniſchen Induſtrie inſofern 
ſchädlich, als damit ein großer Teil des Abſatzes an die lokale ameri— 
kaniſche Erzeugung abgegeben werden mußte. 

Der Wert der Geſamtproduktion von Seidenwaren in Sſterreich 
beträgt ungefähr zoo Millionen Kronen, fo daß Sſterreich unter den 
Hauptſtaaten der Seideninduſtrie gegenwärtig die ſiebente Stelle 
einnimmt, da es von den Vereinigten Staaten von Amerika, Frank— 
reich, Deutſchland, der Schweiz, Rußland und Italien übertroffen wird. 

Die Hauptabſatzgebiete der öſterreichiſchen Seidenweberei ſind 
Hfterreich und Ungarn. Nur ein verhältnismäßig geringer Teil der 
inländiſchen Seidenwarenerzeugung wird ausgeführt, und zwar haupt; 
ſächlich Krawattenſtoffe und andere ähnliche Erzeugniſſe, bei welchen 
es auf Geſchmack und Erfindungsgeiſt in der Bemuſterung ankommt. 
Dem Geſamtexport im Jahre 1912 von 16 Millionen Kronen ſtand ein 
Import aus der Schweiz, Deutſchland und Italien von nicht weniger 
als 53 Millionen Kronen gegenüber. 

Die Leineninduſtrie ), dieſer älteſte, edle Zweig der Textilinduſtrie, 
der noch heute ausſchließlich europäiſches Material verarbeitet, befindet 


) Bol. E. v. Stein, Die Leineninduſtrie und ihre Gefährdung, in den 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik 1900. 
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fich in der Monarchie, als Ganzes betrachtet, im Rückgange. Von 
der Erzeugung (ſiebenjähriger Felderturnus) und Behandlung des Roh⸗ 
materials (dabei unangenehmer, langwieriger Prozeß des Röſtens und 
Brechens) bis in die Spinnerei und Weberei iſt hier genaue Schulung 
und Erfahrung der Beteiligten die Vorausſetzung. In den Tagen 
der Naturalwirtſchaft, als die Bauern im eigenen Hauſe das Flachs⸗ 
material verarbeiteten, waren ſie unmittelbar an der Güte des Flachſes 
und der genügend großen Ausbeute intereſſiert. Seit der Induſtriali⸗ 
ſierung der Weberei ſind dieſe Beziehungen zwiſchen landwirtſchaftlicher 
Produktion und gewerblicher Verarbeitung weitgehend geſtört ). So 
iſt die Einſchränkung des Flachsanbaues in der Monarchie ) trotz 
zumeiſt ſteigender Preiſe zu erklären. Hierzu kommt, daß beim 
Flachsbau Fehlernten häufig ſind, daß er viel manuelle Arbeit er⸗ 
fordert, die der Bauer immer ſchwerer aufbringt, und wenig 
maſchinelle Bearbeitung zuläßt. Rußland iſt trotz Einſchränkung auch 
ſeiner Anbaufläche der Hauptlieferant von Flachs geworden. 

Der Rückgang der Flachsſpinnerei in Öfterreich iſt aber nicht in 
erſter Linie auf den Rückgang des eigenen Anbaus an Flachs 
zurückzuführen, wie ſchon der Umſtand erkennen läßt, daß die Spin⸗ 
nerei in Deutſchland an Umfang gewinnt. Die Hauptſchuld iſt viel⸗ 
mehr die gegenüber dem Nachbarreiche geringere Kaufkraft in 
der Monarchie, die ſich ſo weitgehend wie möglich der Verwendung 
von Textilien aus dem Surrogate der Baumwolle zuwendet. Die 
Leinenware iſt noch mehr als anderswo zum Luxusartikel geworden. 

Infolge der geringeren Beſchäftigung der Spinnereien fehlt auch 
der Anlaß zur Erneuerung der maſchinellen Anlagen, was wieder die 
Qualität und die Beſchaffung der Garne im Gegenſatze zur Auslands⸗ 
konkurrenz ungünſtig beeinflußt. Auch die Stuhlzahl der Webereien 
hat, in der Geſamtheit betrachtet, kaum zugenommen. Es iſt nur an 
die Stelle der Handſtühle die mechaniſche Weberei getreten. 


) Dafür ift wieder dieſe Beziehung z. B. bei der Erzeugung von Zucker und 
Spiritus eingetreten (ſ. o.). 
2) Nach dem Annuaire international de Statistique Agricole, Rome 1914: 


Anbaufläche in ha 1903 1911 
in Sſter rei; 66 568 38 813 
in Ungarn 20 872 15 769 


im europ. Rußland. 1559 939 1 301 365 
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Die Flachsſpinnerei wie auch die Leinenweberei in Sſterreich, 
welche — und zwar beſonders hinſichtlich der Damaſterzeugung — 
techniſch und im Geſchmack auf der Höhe ſteht, ſind ausgeſprochene 
Exportinduſtrien geworden. Den Hauptteil des Exportes an öſter— 
reichiſchen Leinendamaſten beziehen die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Der Mangel an Spezialiſierung erſchwert auch hier 
das Geſchäft und verringert den Gewinn. 

Hervorhebung verdient, daß im Jahre 1879 die ſeit dem Hu— 
bertusburger Frieden teils tatſächlich, teils vertrags mäßig beſtehende 
zollfreie Ausfuhr von Rohleinen aus Sſterreich nach Orten Preußiſch— 
Schleſiens und Sachſens zur vollſtändigen Aufhebung kam. Damit 
wurde hinſichtlich Leinen ein ſeit alters her beſtehendes Gebiet gewerb—⸗ 
licher und kommerzieller Union in zwei getrennte Teile zerſchnitten. 

In einer Gruppe ſeien alle jene Induſtrien und Gewerbe zuſammen⸗ 
gefaßt, bei denen der Geſchmack eine beſondere Rolle ſpielt und in denen 
die öſterreichiſche Produktion anerkannt Ausgezeichnetes leiſtet. Es ſind 
vor allem Erzeugniſſe der Mode, wie fertige Kleider, Pelzwerk, Wäſche, 
Hüte, alles einſchlägige Zubehör, wie Blumen, Federn, Fächer, Spitzen. 
Des Damenſchuhes und Handſchuhes wurde ſchon in anderem Zu— 
ſammenhange gedacht. Die öſterreichiſchen Städte, namentlich aber 
Wien ), rühmen ſich mit Recht, daß die geſamte Bevölkerung, auch die 
minder bemittelten und beſonders ihre weiblichen Vertreter, auf ger 
fällige Kleidung ihre Aufmerkſamkeit richten und bei voller Berück— 
ſichtigung der Nützlichkeit ſelbſt mit einfachen Mitteln den Geſchmack 
zur Geltung bringen. Dabei iſt der Geſchmack viel ruhiger und 
ſolider als in Paris, ſo daß ſich die Leiſtungen Wiens für die Deckung 
des Bedarfs an Modeneuheiten und Modewaren des germanifchen 
Mitteleuropas beſſer eignen als die von Frankreich und Paris. 

Hierher gehört dann auch das vielfältige Kunſtgewerbe, das einer; 
ſeits unter dem Einfluß tüchtiger Fachſchulen (an ihrer Spitze die Wiener 
Kunſtgewerbeſchule) ſteht und in den romaniſchen Kopierſtilen wie neuer; 
dings im modernen deutſchen Werkbundſtil Ausgezeichnetes leiſtet. Under; 
ſeits empfängt es aus der reichen, weitverbreiteten Volkskunſt in den 
verſchiedenen Gegenden mannigfaltige, von richtiger Materialbear— 


1) Was ſpeziell die Wiener Induſtrien und Gewerbe anlangt, vgl. die ein— 
ſchlägige Überſicht von E. Piſtor in Guglias „Wien“. 
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beitung ausgehende Anregungen. Die Leiſtungen des öſterreichiſchen 
Kunſtgewerbes auf den letzten Ausſtellungen in Deutſchland (Köln 
und Leipzig) haben bewieſen, daß Sſterreich imſtande iſt, ſich frei von 
den Übertreibungen der erſten Verſuchszeit richtunggebend auf dem 
Gebiete des brauchbaren und zweckmäßigen modernen deutſchen Stiles 
zu betätigen. Die Ausſtellungen haben das Anſehen dieſes Produk- 
tionszweiges neuerdings gehoben. Hoffentlich erkennen dies die 
konſervativen Kreiſe wenigſtens nach dem Kriege an und werden, 
was ihre Vorfahren waren, nämlich bei aller Würdigung echter Kunft; 
betätigung der Vergangenheit, Mäcene auch der originalen Kunſt 
der Zeit, in der fie leben, ftatt die Künſtler und die Kunſtgewerbler vor 
wiegend zur Kopierung romaniſcher und engliſcher Vorbilder zu zwingen. 

Was im beſonderen die berühmte Porzellaninduſtrie und die 
Glasinduſtrie anlangt, hat die erſtere ihren Hauptſitz in der Karls; 
bader Gegend, während hinſichtlich der letzteren neben den vorwiegend 
den Inlandsbedarf verſorgenden Tafelglasfabrifen die Hohlglas— 
induſtrie mit dem Hauptſitze in Haida und die Schleifglaserzeugung 
mit dem Sitze in Steinſchönau in Betracht kommt. Auch das Welt; 
zentrum der Glas- und Kurzwareninduſtrie Gablonz mit feiner außer; 
ordentlichen Mannigfaltigkeit von Waren und Warengattungen gehört 
hierher, ſchließlich ein öſterreichiſcher Spezialzweig, die Erzeugung 
elektriſcher Glühlampen. Die deutſche Porzellan- und Glasinduſtrie 
hat ſich in den letzten Jahren dank dem großen Inlandkonſum, der noch 
dazu infolge der zunehmenden Wohlhabenheit des Mittelſtandes ſtei—⸗ 
gend hochwertige Waren verlangt, viel raſcher entwickelt als die öfter; 
reichiſche. Bemerkenswert iſt die glänzende Entwicklung der deutſchen 
Porzellaninduſtrie in Selb, hart an der böhmiſchen Grenze, wo mit 
vorwiegend öſterreichiſchen Hilfskräften aus öſterreichiſchem Kaolin 
und mit öſterreichiſcher Braunkohle ein an Bedeutung ſtets wachfen: 
der Mittelpunkt des einſchlägigen Ausfuhrgeſchäftes emporblüht. 

Die Leiſtungen auf dem Gebiete der Metallwaren, beſonders 
bezüglich der Verarbeitung von Weißmetallen (Krupp in Berndorf), 
Bronze, der Holzgalanteriewaren, welche letztere weitgehend in der 
reichen Volkskunſt fußt, z. B. Gröden, näher zu beleuchten, würde zu 
weit führen. 

Noch ein kurzes zuſammenfaſſendes Wort ſpeziell über die ſtaat— 
liche Induſtrieförderung in Ungarn. 


— 107 — 


Sie wird ſeit dem Jahre 1881 auf Grund von Geſetzen plan— 
mäßig unter Gewährung auch von materiellen Zuwendungen) 
betrieben. Die ungariſche Regierung wurde darob von Volkswirten 
des In- und Auslandes teils belobt, teils heftig bekriegt. In letzterem 
Sinne wurde betont, daß die Subventionierung mit Geld modernen 
Prinzipien und denen gemeinſamer Volkswirtſchaftspolitik eines 
Staatsganzen widerſtreite. Ohne die theoretiſche Seite der Frage 
weiter zu berühren, muß geſagt werden, daß den Bemühungen der 
ungariſchen Regierung um die Entwicklung der eigenen Induſtrie 
der Erfolg nicht abzuſprechen iſt. 

Die Entwicklung der ungaͤriſchen Induſtrie wäre angeſichts der 
Überlegenheit der öſterreichiſchen Induſtrie und der größeren Ent; 
fernung von den Geld- und Induſtriezentren des Weſtens voraus— 
ſichtlich langſamer geweſen, wenn man auf die unbeeinflußte Be— 
tätigung der in- oder ausländiſchen Intereſſen hinſichtlich der Grün; 
dung von Fabriken gewartet hätte, und wenn nicht die Regierung 
durch ihre Initiative ſowie die moraliſche und materielle Förderung 
die Erweiterung des induſtriellen Beſitzſtandes beeinflußt hätte. Daß 
es bei dieſer Politik nicht ohne Mißgriffe abging, iſt verſtändlich. 

Die Subventionstätigkeit beeinflußt naturgemäß den ganzen Ver; 
waltungsapparat und die induſtrielle Förderungstätigkeit ſowohl des 
Staates als auch der Gemeinden, was nicht unterſchätzt werden darf. aalen; 

Ein Überblick lehrt alfo, daß Sſterreich-Ungarn in einer Reihe 9 
von Branchen, die ſich mit der Veredlung von Naturprodukten be— 
faffen, beſonders auf dem Gebiete der Nahrungsmittelinduſtrie, dann 
weiters in der Textil-, Leder- und Papierinduſtrie durch einen 


9 Nach den amtlichen Verlautbarungen waren von 1881—1910 folgende 
Unterſtützungen gewährt: 


r ne 2,9 Millionen Kronen 
Geldzuſchüſſ Am 40,8 1 
Maſchinenſubventionen .. 4,9 1 x 


Zuſammen 48,6 Millionen Kronen. 
Von den Barfubventionen waren bis Ende 1910 — es kommen hier Ss 105 
jährige Ratenzahlungen in Betracht — 16,6 Millionen Kronen ausbezahlt. 
Mit dieſen Aufwendungen wurden Inveſtitionen an Kapital in der Höhe 
von 147 Millionen erzielt (alſo das 3 —6 fache) und 52 800 Arbeitern Beſchaͤftigung 
gegeben. Die Jahresproduktion der in Rede ſtehenden Betriebe wird von der 
ungariſchen Regierung auf 300 Millionen Kronen geſchätzt. 


Großhandel. 
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belangreichen Export über die Grenzen der Monarchie hinaus 
ſeine Leiſtungsfähigkeit beweiſt, daß weiters in dieſem Sinne beſon⸗ 
ders alle jene zahlreichen Branchen der Bearbeitung in Betracht 
kommen, die abgeſehen vom Kunſtgewerbe hauptſächlich durch ge; 
ſchmackvolle Durcharbeitung und Ausſtattung charakteriſiert werden. 

Die Schwierigkeiten hinſichtlich der Aſſoziation, des Aktienweſens, 
der hohen Beſteuerung ), der reaktionären Gewerbeordnung, vor allem 
aber der in der Menge beſchränkte, durch den niederen Kultur ſtandard 
großer inländiſcher Abſatzgebiete beeinflußte Bedarf hindern eine volle 
große Entwicklung und die Ausnutzung der faſt verſchwenderiſch vor— 
handenen Schätze an arbeitsfähigem und arbeitswilligem Menſchen⸗ 
material ſowie an Bodenprodukten und einſchlägigen Halbfabrikaten. 

Es iſt von der öſterreichiſch-ungariſchen Induſtrie trotz der im 
zu weitgehenden Agrarismus der Regierung, ſowie in der ſtockenden, 
häufig ganz verſagenden volkswirtſchaftlichen Geſetzgebung gelegenen 
Hinderniſſe Bewundernswertes geleiſtet worden. Die öſterreichiſche 
Induſtrie hatte dabei auch noch mit dem zu geringen Entgegen; 
kommen und Verſtändnis der Verwaltung?) zu kämpfen und dar⸗ 
unter ſchwer zu leiden. Aber bei Vergrößerung des Marktes, Er; 
leichterung der Spezialiſierung, Hebung des Kultur- und Verdienſt⸗ 
niveaus der rückſtändigen Gebiete ließe ſich wohl in abſehbarer Zeit 
das Verſäumte nachholen. 

Der Großhandel in Sſterreich-Ungarn zeigt unleugbar eine rück⸗— 
läufige Bewegung. Das gilt vor allem von der Textilbranche, wo der 
Engroſſiſt früher eine ungleich größere Rolle ſpielte. Viele von den 
Textilhandelsfirmen wurden allmählich ſelbſt Fabrikanten, als ſie 
ſahen, daß die Fabrikanten ſteigend das direkte Geſchäft pflegten. Das⸗ 
ſelbe gilt für die Eiſenbranche, wo nur die mit dem Eiſenkartell in 
engerer Fühlung ſtehenden Firmen übrig blieben. Ihre Zahl dürfte in 
der ganzen Monarchie 30 kaum erreichen, von denen ſich 7 in Wien 


) Philippovich weiſt allerdings in einem Aufſatze (Steuern in Oſt. und 
Deutſchl., O. Volkswirt 1915, Nr. 35) darauf hin, daß die Beſteuerung in Deutſch⸗ 
land, nach der Kopfzahl berechnet, nicht derart höher iſt, wie die Peſſimiſten be⸗ 
haupten (z. B. direkte Steuern 1912 in Oſt. 48 K., in Preußen 40,55 M.). 

2) Im Mai 1911 wurde in Sſterreich eine große Kommiſſion zur Durch⸗ 
führung der Verwaltungsreform eingeſetzt, die dann im Kriege (1915), ohne ihre 
Arbeiten beendet zu haben, aufgelöſt wurde. Vgl. auch Dr. Herz, Die Schwierig⸗ 
keiten der induſtriellen Produktion in Oſterreich, Braumüller, Wien. 


befinden. Auch der Handel mit unedlen Metallen liegt in den Händen 
von nur 5 bis 6 großen Firmen, der Drogenhandel in denen von 
3 Firmen, obwohl doch hier der Zwiſchenhandel wegen des Überſee— 
verkehrs eine unbedingte Notwendigkeit darſtellt. Im Exporthandel 
ſinkt die Zahl und Bedeutung der Betriebe faſt von Jahr zu Jahr, 
wobei ſich auch hier die Überlegenheit von Hamburg, London und 
Paris !) geltend macht, die als Lagerhalter und Vermittler großen 
Stils den Betrieb des Großhandels in der Monarchie an ſich ziehen. 

Die rückläufige Tendenz beſteht ſogar auf dem Gebiete des Handels 
mit landwirtſchaftlichen Produkten. Es hängt dies zunächſt mit dem 
1903 verfügten geſetzlichen Verbot des Ter minhandels in Sſterreich 
zuſammen. Während nun nach dem zwiſchen Sſterreich und Ungarn 
geſchloſſenen Ausgleiche vom Jahre 1906 der Terminhandel auch in 
Ungarn verboten werden ſollte, geſchah dies bisher nicht, ſondern 
er blüht fort. Die Folge hiervon war, daß die Budapeſter Getreide— 
börſe den größten Teil des öſterreichiſch-ungariſchen Getreideverkehrs 
an ſich zog und auch eine Reihe von Wiener Getreidegroßfirmen nach 
Budapeſt abwanderte. Auf der anderen Seite nahmen die land; 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften auf Grund der Parole des Kampfes 
gegen den Zwiſchenhandel den Verkauf der Genoſſenſchaftsprodukte 
in zunehmendem Maße ſelbſt in die Hand. 

Dieſer Rückgang des Großhandels iſt kein günſtiges Symptom, 
namentlich wenn man die Erſcheinung mit der Bedeutung des Handels 
in Deutſchland oder gar in England vergleicht, obwohl ſich ja auch 
dort Teile der Großinduſtrie zunehmend dem direkten Geſchäfte 
zuwenden. Daß der Ruf nach möglichſter Ausſchaltung des 
Zwiſchenhandels von weiten Kreiſen erhoben wird, und ſogar Teile 
des Programmes einer politiſchen Partei in Öfterreich bildet, kann 
gewiß nicht eine ausreichende Erklärung für den außerordentlichen 
Rückgang im Großhandelsbetriebe bilden. Auch daß von gewiſſen 
Feinden des Handels behauptet wird, man bringe dem Zwiſchen— 
handel wegen übler Erfahrungen, die mit ihm gemacht wurden, zu 
wenig Vertrauen entgegen, kann ſich gewiß nicht auf eine Regel ſtützen. 


1) Die weitgehende Abhängigkeit der Monarchie von den Nordſee,Haͤfen 
machte ſich beſonders ſeit Ausbruch des Weltkrieges bemerkbar, weil eine Reihe 
von Branchen, gewöhnt an die Verſorgung durch jene Häfen, ohne genügende 
Materialmengen daſtanden, als Deutſchland dieſe Stoffe für ſich ſelbſt beanſpruchte. 


Banten. 
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Gewiß hindert auch die Zerſplitterung des Bedarfs, der Wunſch der 
Fabrikanten, über die Wünſche der Kunden tunlichſt unmittelbar 
unterrichtet zu ſein, die Zuſammenfaſſung durch große Zwiſchen⸗ 
handelsfirmen. Die richtigſte Erklärung dürfte wohl die ſein, daß die 
in Betracht kommenden Umſätze bei aller Größe noch immer 
zu klein ſind, um die Vermittlung des Engroszwiſchenhandels als 
dringend notwendig erſcheinen zu laſſen. Für dieſe Auffaſſung ſpricht 
wohl auch, daß der Kaufmannsbetrieb der induſtriellen und gewerb—⸗ 
lichen Erzeugung, der Groß- und Kleinhandel, der Kommiſſions⸗ und 
Agenturbetrieb regellos neben- und gegeneinander arbeiten, ja daß 
ſogar Großbanken ausgeſprochene Warenengrosgeſchäfte in ſogenann⸗ 
ten „Warenabteilungen“ betreiben. Man geht auf Grund der Be; 
urteilung dieſer Tatſachen wohl nicht mit der Behauptung fehl, daß 
der Mangel eines blühenden, gut organiſierten Zwiſchenhandels, — 
der doch den Fortſchritt der Produktion zu fördern und den Verbrauch 
zu ſteigern vermag, — geradezu ein Merkzeichen begrenzter Wirt⸗ 
ſchaft und Wirtſchaftspolitik bedeutet. 

Für den Detailhandel iſt charakteriſtiſch, daß es in der ganzen 
Monarchie (mit Ausnahme von z. B. 3 Betrieben in Wien) faſt keine 
Warenhäuſer gibt. Die gewerbepolitiſchen Anſchauungen von Be; 
hörden und Parteien find gegen fie; auch das Publikum zieht den 
Spezialiſten im Detailhandel dem zentraliſtiſchen Großbetrieb vor. 

Dem Großhandel iſt in den Banken, deren Einfluß auf die 
Kartellbildung immer mehr wächſt, auch inſofern ein wichtiger Kon⸗ 
kurrent erwachſen, weil die Kartelle ſehr oft den Verkauf den be; 
treffenden Banken übertragen. 

Es herrſcht in Sſterreich-Ungarn im Gegenſatze zum Deutſchen 
Reiche faſt ausſchließlich der Typus der Großbanken vor, während die 
vorher vorhandenen mittleren Bankunternehmungen, die als finan⸗ 
zielle Mitarbeiter aufſteigender, mittlerer und kleiner Betriebe un⸗ 
leugbar große Bedeutung beſitzen, noch raſcher als in Deutſchland in 
Rückbildung begriffen ſind. Die öſterreichiſchen Banken mit einem 
im Jahr 1911 1295,6 Millionen betragenden Kapitale und Reſervefonds 
in der Höhe von faſt 500 weiteren Millionen Kronen ſtellen, abgeſehen 
von ihren internationalen Beziehungen, einen achtunggebietenden 
Faktor dar. 


Hierzu kommen dann noch die Sparkaſſen, deren Kapital für 
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1912 in Ungarn allein, gemeinſam mit dem der Banken, faſt mit 
1 ½ Milliarden und Reſervefonds von rund 700 Millionen Kronen 
angegeben wird. Die Aktiven der öſterreichiſchen Sparkaſſen werden 
für 1911 mit faſt 7 Milliarden beziffert; die Summe der Spareinlagen 
in Ungarn belief ſich auf über 4 Milliarden. 

Aus der geſchilderten günſtigen Sachlage erklärt ſich auch, daß 
die Monarchie trotz der vorherigen großen Auslagen, die die ſtändige 
Bedrohung der Südoſtgrenzen ſeit 1908 verurſacht hatten, die Kriegs— 
anleihen eigentlich leicht aufbrachte. 

Ein Symptom dafür, daß ſich die Beſchränktheit des 
Marktes ſelbſt in finanzieller Beziehung äußert, liegt 
ohne Zweifel darin, daß in Sſterreich-Ungarn auch die Banken das 
Einlagengeſchäft im Stile von Sparkaſſen betreiben und auf dieſe 
Weiſe das Geld dem Anleihengeſchäfte und der induſtriellen In— 
veſtition zuführen. 

Eine Überſicht über die Tätigkeit der Sparkaſſen im In- und 
Auslande ſtellt ſich wie folgt: 


Einlagenguthaben 


In Kronen auf 5 
in Millionen Kronen den Kopf der | Konti auf je 
überhaupt Bevölkerung 100 Einwoher 
Deutſchland 1911 18 680 352 35,02 
RCT 1910 | 6 275 8 222 22,8 
Oſt * 9 75 \ zuſ. 10 388 U 3 
BBS 19114113 195 10,41 
Großbritannien ...... 1910 5 301 118 30,42 
Frantreihe 1909 5 149 131 34,85 
n 1910 3 920 112 22,05 


Dieſe Vergleichsziffern ſtellen ſich für die Monarchie unzweifelhaft 
ſehr günſtig. 

Die Donaumonarchie weiſt noch eine bekannte intereſſante 
Beſonderheit auf, die beiden ſtaatlichen Poſtſparkaſſen. Der Umſatz 
des öſterreichiſchen Inſtitutes betrug 1913 257 Milliarden, der Scheck 
verkehr gegen 34 Milliarden (1914 über 36 Milliarden). 

Auf dem Gebiete des Verſicherungsweſens verdient die Assicu- 
razioni Generali in Trieſt mit ihrem Verſicherungsſtand von über 
21 Milliarden beſondere Hervorhebung. 

Charakteriſtiſch für Oſterreich-Ungarns Verkehrsverhältniſſe find 
einerſeits die ungünſtigen hydrographiſchen, anderſeits die oro— 


Verkehr. 
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graphiſchen Verhältniſſe. Ihr Einfluß läßt billigerweiſe kaum einen 
Vergleich mit dem Verkehrsweſen anderer Länder zu. 

Eine Ahnlichkeit mit den Verhältniſſen in Deutſchland liegt aber 
infofern vor, als hier wie dort der Schwerpunkt der agrariſchen Pro; 
duktion im Oſten des Landes liegt. Der Weſten iſt auf den Import 
aus den öſtlichen Reichsteilen angewieſen. Der Eiſenbahnverkehr 
wird weſentlich durch den Donauweg konkurrenziert. 

Die nicht genügend günſtigen hydrographiſchen Verhältniſſe, 
der Mangel an billiger Zufuhr von Gütern durch die Kanäle beein⸗ 
trächtigen natürlich die Entwicklung der Eiſenbahnen, wenn auch 
nicht fo ſehr wie die orographiſchen. 

In Sſterreich erhöhen die weiten Gebirgsſtrecken die Anlage⸗ 
koſten und auch die des Betriebes. Hierzu kommt, daß infolge der 
geringeren ſtädtiſchen und induſtriellen Entwicklung Waren (und 
Reiſende) weiter transportiert werden müſſen als z. B. in Deutſchland, 
wobei natürlich die Frachtbelaſtung der Waren innerhalb der gege— 
benen Grenzen gehalten werden muß. Erfreulicherweiſe haben ſich 
die Erträge des öſterreichiſchen Eiſenbahnverkehrs in der letzten Zeit 
ſehr gebeſſert, da die Verzinſung im Jahre 1913 auf 3,53% geſtiegen 
iſt. Auf Grund der früheren ſchwankenden Eiſenbahnpolitik des 
Staates ſtehen die öſterreichiſchen Bahnen teuer, nämlich mit 5260 
Millionen zu Buch, was mit einem entſprechend koſtſpieligen Zinſen⸗ 
dienſt verbunden iſt. Die früheren Privatbahnen trachteten, im 
Moment der Verſtaatlichung die Bahn in einem möglichſt aus genutz⸗ 
ten Zuſtand zu übergeben, was bis vor kurzem außerordentlich große 
Inveſtitionen verlangte. Angeſichts all dieſer mißlichen Umſtände iſt 
das heutige Erträgnis ohne Zweifel ein ſehr befriedigendes zu nennen. 
Bekanntlich iſt das Erträgnis der preußiſch-heſſiſchen Bahnen in den 
letzten Jahren etwas (auf 7,17 %) gefallen. 

Oſterreich-Ungarn ſteht mit 45 823 km Betriebslänge im Jahre 
1912 in Europa hinter Deutſchland (mit 62 700), hinter Rußland 
(mit 62 000) und hinter Frankreich (mit 50 000) an vierter Stelle. Die 
Zahl der geleiſteten Tonnenkilometer betrug in Deutſchland 20 Milliar; 
den, in Oſterreich-Ungarn 12 Milliarden, bei einer durſchnittlichen 
Einnahme per Tonnenkilometer von 2,55 Pfennig gegen 4,63 Heller. 
Im Perſonenverkehr betrug der von einem Reiſenden durchſchnittlich 
zurückgelegte Weg in Deutſchland 23 km gegen 39 km in Sſterreich. 
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Hier zeigt ſich deutlich das oben erwähnte geographiſche Moment. 
Die Einnahmen aus dem Perſonenverkehr ſtellten ſich für den Per— 
ſonenkilometer auf 2,53 Pfennig gegen 3,18 Heller. Wird erwogen, 
daß die Geſamtſumme der zurückgelegten Perſonenkilometer in 
Preußen 25 Milliarden gegen 5— Milliarden in Sſterreich betrug, 
ſo wird erſichtlich, unter wie ungünſtigen Verhältniſſen die öfter; 
reichiſchen Eiſenbahnen arbeiten müſſen. 

Die öſterreichiſchen Eiſenbahnen ſehen ſich alſo vor die Aufgabe 
geſtellt, verhältnismäßig größere räumliche Entfernungen zu über— 
winden, als dies im Deutſchen Reiche der Fall iſt, um ihrer volks— 
wirtſchaftlichen Aufgabe zu entſprechen. Ganz beſonders gilt dies 
auch von dem Verkehre des Inlandes mit dem Haupthandelshafen 
Trieſt, wo, abgeſehen von den Traktionsſchwierigkeiten, verhältnis— 
mäßig dünn bevölkerte, induſtriell und agrariſch wenig entwickelte 
Gebiete durchfahren werden müſſen. Aus dieſen vorerwähnten 
Tatſachen ergibt ſich, daß die Verhältniſſe der öſterreichiſchen Eiſen— 
bahnen keineswegs, wie es oft geſchieht, ohne weiteres mit denen 
der deutſchen Verwaltungen verglichen werden können. Insbeſondere 
iſt es nicht richtig, die öſterreichiſche Eiſenbahnverwaltung allein für 
die verhältnismäßig geringen Erträgniſſe der öſterreichiſchen Linien 
verantwortlich zu machen. 

In Ungarn ſetzte mit dem Jahre 1876 die Periode der Verſtaat— 
lichung und das Abgehen von dem ſchädlichen Prinzip der Privat— 
bahnen mit ſtaatlicher Zinſengarantie ein. 1888 bringt dann Baros 
mit kühnem Griff feinen Zonentarif zur Einführung, der eine ganz 
außerordentliche Verbilligung des Nah- und Fernverkehrs in Ungarn 
und damit eine rieſige Verkehrsſteigerung mit ſich brachte (von 18 
Millionen Reiſenden 1890 auf faſt 72 Millionen 1911). Die Länge 
der Staatsbahnen betrug 1911 8123 km, die der Verwaltung des 
Staates unterſtehenden Vizinalbahnen 9498 km, die der Privat— 
bahnen 8367 km. 

Ende des Jahres 1913 verfügte die öſterreichiſch-ungariſche See; 
ſchiffahrt über 269 Dampfer mit rund 580 000 Netto-Tonnen und 
900 000 Brutto-Tonnen ). Die öſterreichiſche Handels marine ſteht 
) Die öſterreichiſche Handels marine beſitzt kein einziges Segelſchiff weiter 
Fahrt mehr. 

Piſtor, Produktivkräfte Sſterreich-Ungarns. 8 
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demnach an zehnter Stelle und wird außer von England, Nord⸗ 
amerika, Deutſchland, Norwegen, Frankreich und Italien auch von 
Griechenland, Holland und Schweden übertroffen. 

Die genannten Staaten ſind entweder ſolche mit ausgeſprochen 
maritimer Lage, fo daß fie nur oder faſt nur mit Hilfe des Meer; 
verkehrs erreicht werden können, oder ſie ſind, geſtützt auf reiches 
Hinterland, mit dem ſie ſchiffbare Flußläufe verbinden, die Ver⸗ 
mittler des Import- und Exportverkehrs, oder fie beſitzen eben die 
Flotte aus einer großen Zeit erpanfiver Kolonialpolitik und haben 
ſie ſeit jeher gepflegt. 

Für den öſterreichiſchen Seeverkehr fehlt es faſt an jeder dieſer 
Vorausſetzungen: Die Zentren der Induſtrie in Öfterreich und Ungarn 
liegen weit ab von der Meeresküſte, die Zwiſchengebiete ſind gebirgig 
und induſtriell rückſtändig; die Niederlaſſung von Induſtrien an den 
Meeresgebieten ſetzte erſt in den letzten o- 15 Jahren ein. 

Erſt das 19. Jahrhundert mit ſeinen Erfindungen in Dampf⸗ 
ſchiffahrt und Eiſenbahnverkehr, dieſen Mitteln hochmoderner Ver; 
kehrspflege und Verkehrsorganiſation, hat beſonders für Trieſt die 
Grundlage der vollen Entwicklung gebracht. 

Die Einflußſphäre von Trieſt hinſichtlich der Fracht reicht nunmehr 
bis in die Gegend von Prag und dank der Tauernbahn bis in die 
Gegend von Nürnberg und Mannheim. Damit hat Trieſt nicht nur 
für Oſterreich-Ungarn, ſondern auch für Deutſchland an Bedeutung 
gewonnen; es iſt auch hinſichtlich der Landverbindungen ein inter⸗ 
nationaler Hafen geworden. 

Es zeigt ſich, daß Trieſt, erſt nur im Mittelmeere bedeutend und 
Südfrüchte- und Kolonialwarenhandel aus dem näheren Oriente 
betreibend, erſt auf Indien übergreift, in den letzten 15 Jahren aber 
eine raſche Entwicklung hinſichtlich des weiteren Überſeeverkehrs über; 
haupt nimmt. Hierbei iſt ihm Fiume, energiſch von der ungariſchen 
Regierung gefördert, ſtetig nachgefolgt. 

Trieſt kam im Jahre 1912 hinſichtlich der Import- und Export⸗ 
mengen ungefähr Havre gleich. Von 1912 auf 1913 iſt die Ziffer um 
rund 14% geſtiegen !). 

) Die Güterbewegung (Ein- und Ausfuhr) ſtellt ſich nach dem Bericht 
der Handelskammer in Trieſt für das Jahr 1913 in Mill. q wie folgt: Marſeille 98, 
Genua 74, Bremen 71, Trieſt 34,5, Venedig 26,7, Fiume 20,98. 
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Einen wichtigen Wendepunkt der öſterreichiſchen Schiffahrt und 
einen Beweis ihrer Entwicklung ſtellt die im Jahre 1906 verfügte 
Teilung des Verkehrs zwiſchen dem öſterreichiſchen Lloyd und der 
jungen, mit der Hamburg-Amerika⸗Linie und dem Bremer Lloyd 
in enger Verbindung ſtehenden Auſtro-Americana dar. 

Die letztere übernahm den Verkehr nach Nordamerika, während 
betreffs Südamerikas eine Teilung vereinbart wurde. Dagegen blieb 
dem öſterreichiſchen Lloyd der Linienverkehr nach dem näheren und 
ferneren Oſten bis China und Japan. 

Der öſterreichiſche Lloyd hat in der letzten Zeit eine ſehr günſtige 
Entwicklung genommen, die ſich auch in der Dividendenzahlung aug; 
drückt; die letztere bezifferte ſich 1913 auf 7½ 01 

Der öſterreichiſche Lloyd hat ſich trotz der wachſenden Konkurrenz 
der italieniſchen und griechiſchen Handelsflotte als der weitaus wich—⸗ 
tigſte, geachtetſte Schiffahrtsfaktor im öſtlichen Becken des Mittel; 
meeres für den Verkehr mit Kleinaſien und Agypten behauptet. Die 
Ausgeſtaltung des Eildienſtes mit Indien in einen einwöchentlichen, 
mit China und Japan in einen ı4fägigen, wurde allerdings durch 
den Krieg aufgehalten. 

Die Auſtro-Americana kann ſich dank der kaufmänniſchen Tüch— 
tigkeit ihrer Leitung rühmen, eine Rekor dentwicklung hinter ſich zu 
haben, indem fie in den Jahren ihres Beſtandes (19041913) den Wert 
ihrer Flotte von 1½ auf 30 Millionen Kronen hob, und den Gefamt; 
verkehr an Gütertonnen von 230 000 t auf über 1 Million (Lloyd 
ı1, Millionen) ). 

Mit der Ausgeſtaltung der Auſtro-Americana, beſonders mit 
der modernen Einrichtung der Verkehrsroute nach New-Pork hat 
Trieſt auch für den Auswandererverkehr nach Nordamerika Bedeutung 
gewonnen, der ſich bisher aus den öſterreichiſchen und ungariſchen 
Aus wanderungsgebieten weit überwiegend über Hamburg und 
Bremen bewegt hatte. Die beſtehenden Kartellvereinbarungen des 
Schiffahrtpools hatten Trieſt, von dem man annehmen mochte, daß 


1) Der Lloyd verfügt dermalen über eine Flotte von faſt 70 Schiffen mit 
rund 300000 Bruttotonnen, die Auſtro-Americana über faſt 40 Schiffe mit rund 
150000 Bruttotonnen. 
2) Drurch den Krieg wurde auch die Eröffnung der neuen Linie der Auſtro— 
Americana nach Chile (durch den Panamakanal) geſtört. 
3 * 
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es auf lange Zeit keine belangreiche Rolle im Perſonenverkehr mit 
Nor damerika ſpielen dürfte, ein Kontingent von 4% zugebilligt. 

In Würdigung des Wertes loyaler Konkurrenz für jede wirt⸗ 
ſchaftliche Aktion, namentlich für den Hafenverkehr, ſowie im Intereſſe 
der Ausdehnung des Liniennetzes, nahm die öſterreichiſche Regierung 
das Angebot der Canadian Pacific an, die 1913 eine Dampfer⸗ 
linie zwiſchen Trieſt und Montreal einrichtete und gleichzeitig äußerſt 
ſtrenge Kontroll- und Fürſorgemaßnahmen betreffend den öſterrei— 
chiſchen Auswandererverkehr auf ſich nahm. 

Der darauffolgende heftige Kampf mit dem unter Führung 
von Hamburg und Bremen ſtehenden Schiffahrtskartell endigte 
im weſentlichen damit, daß betreffs der Linie eine Vereinbarung 
zwiſchen der Canadian und der Auſtro-Americana hergeſtellt wurde, 
während der Pool zuſtimmte, daß das Trieſter Auswanderer-Kontin⸗ 
gent erſt auf 7 und allmählich auf 10% gebracht werden ſoll. So 
wurde die Stellung Trieſts erfolgreich gegenüber der internationalen 
(nach dem Gebote der Sachlage auch gegenüber der deutſchen) Schiffahrt 
zur Geltung gebracht, ſeine Bedeutung als Aus- und Einfallstor 
öſterreichiſchen und reichsdeutſchen Handels gehoben und auch für 
die Zukunft die Entwicklungsmöglichkeit der heimiſchen Schiffahrt 
ſichergeſtellt. Mit der Beendigung der geplanten Arbeiten der Aus⸗ 
geftaltung des Trieſter Hafens — namentlich was die Kohlenverladung 
modernen Stils, die Verbreiterung der Riven und die Vermehrung 
der Moli durch rieſige Anſchüttungen (von rund einer Million me 
an Oberfläche) uſw. betrifft — muß Trieſt weiter aufblühen. 

Von den 12 anderen öſterreichiſchen Schiffahrtsgeſellſchaften ſei 
die Geſellſchaft O. Tripcovich und die Navigazione libera Triestina 
hervorgehoben. 

Zwiſchen Oſterreich und Ungarn beſtehen hinſichtlich der See— 
ſchiffahrtspolitik Abmachungen, die von Zeit zu Zeit erneuert und 
ergänzt werden. 

Ungarn verfügt über 6 Seeſchiffahrtsgeſellſchaften. Der Staat 
hat die Geſamtſubvention für Schiffahrtszwecke auf 11 Millionen 
Kronen erhöht, wodurch die Erneuerung des Schiffsparkes der Adria, 
die Verdichtung ihrer Linien nach Marokko und Tripolis ſowie die 
Ausgeſtaltung des Liniennetzes der Ungaro-Croata geſichert iſt. 

Die Levante-Geſellſchaft hat neue Linien nach Auſtralien und 
Holländiſch-Indien eingerichtet. 
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Dringend notwendig für die weitere Hebung der öſterreichiſchen 
Seeſchiffahrt iſt die zeitgemäße, ſeit 1840 vergeblich geforderte Reform 
der rechtlichen Grundlagen: für das öffentliche Seerecht gilt auch heute 
noch das von Maria Thereſia, der eifrigen Förderin Trieſts und der 
heimiſchen Schiffahrt, im Jahre 1774 erlaſſene und ſeinerzeit muſter— 
gültige Navigationsedikt, für das Privat-Seerecht das II. Buch des 
Code de Commerce Napoleons aus der Zeit der franzöſiſchen Okku— 
pation des Küſtenlandes. Beide Grundlagen ſind natürlich ganz 
veraltet; nur fo iſt es möglich, daß das wirtfchaftlich ſchädliche Karat— 
ſyſtem noch immer gilt, während es eine Seehypothek nicht gibt. 
Das Marineförderungsgeſetz vom Jahre 1907 hat überwiegend gün— 
ſtige Erfolge erzielt ). 

Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Donau wird durch die 
Schwierigkeiten der Schiffahrt ſehr beeinträchtigt. Dieſe Schwierig— 
keiten wurden erſt durch die moderne Technik teilweiſe beſeitigt. 
In dieſer Beziehung kommen die ausgedehnten koſtſpieligen Fluß— 
regulierungen in Betracht und hier vor allem jene zur Schaffung 
des Eiſernen Tor-Kanals, der auf dem Berliner Kongreß beſchloſſen 
worden war und 1896 eröffnet wurde ). Die Möglichkeit des Baues 
von Zufuhrkanälen iſt beſchränkt, da weder der Donau-Oderkanal 
noch der Donau-Moldaukanal ſich angeſichts der hohen Koſten 
kaum je rentieren würde. Dagegen verſpricht allerdings die Ver— 
bindung der Donau mit dem Rhein eine Erhöhung der Bedeutung 
der Donau als Waſſerweg, weil dann eine wichtige, billige Durchgangs— 
route für den Güteraustauſch von Oſten nach Weſten geſchaffen wäre. 
Bei der Länge der in Betracht kommenden Diſtanzen iſt aber für 
die Monarchie eine Vorbedingung, daß hier wie auf der Elbe die 


) Vergleiche auch Dr. P. Schreckenthal: Die öſterreichiſche Seeſchiffahrt 
und die öſterreichiſche Schiffahrtspolitik in den Beiträgen zur Wirtſchaftskunde 
Sſterreichs. 

2) Früher konnten die Schleppkähne bei niederem Waſſerſtande nicht oder 
nur bei ſeichtem Tiefgange durch die Donau-Katarakte remorkiert werden, weshalb 
ſie oft und lange in Turn-Severin auf günſtigen Waſſerſtand warten mußten. 
Vor der Regulierung konnte daher ein Schlepper die Fahrt von Galatz nach 
Regensburg und zurück im Jahre ein- bis zweimal machen, jetzt fünf- bis ſechs⸗ 
mal. Die Paſſagiere wurden früher in der Kataraktſtrecke mit der Achſe befördert, 
weil große Paſſagierdampfer ſchon mit einem Tiefgang von 1,4 m die Strecke nur 
bei günſtigem Waſſerſtand paſſieren konnten. 


Binnen⸗ 
ſchiffahrt. 


Fremden; 
verkehr. 
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garantierte Freiheit von Schiffahrtsabgaben erhalten und damit auch 
das ſtaatliche Schleppmonopol abgewehrt bleibt. 

Jedenfalls iſt für die Donau mangels der Verbindung nach Weſten 
und der noch lange nicht genügenden Entwicklung des Verkehrs mit 
den Balkanſtaaten und dem näheren Orient die Zeit der vollen Aus⸗ 
nutzung noch nicht gekommen. Der Vollſtändigkeit halber ſei 
hervorgehoben, daß für den Verkehr auf der Donau 3 Schiff: 
fahrtsgeſellſchaften zur Verfügung ſtehen, die 1830 gegründete 
Donaudampfſchiffahrtsgeſellſchaft ), die Ungariſche Fluß- und See⸗ 
ſchiffahrtsgeſellſchaft?) und die von früher her die bayriſche Flagge 
führende Süddeutſche Donaudampfſchiffahrtsgeſellſchaft?). Sie 
wurde 1910 von der öſterreichiſchen Regierung aufgekauft, um eine 
den Frachtenverkehr ſchädigende Kartellierung der Donaugeſellſchaften 
zu verhindern. Von dem Frachtenverkehr auf der Donau beſorgt die 
ungariſche Geſellſchaft rund 40 %. 

Der Elbeverkehr mit rund 33 Millionen q Fracht iſt der Menge 
nach trotz ungünſtiger Waſſerverhältniſſe faſt demjenigen Trieſts gleich. 

Alle dieſe Verkehrsorganiſationen kommen für den Fremden⸗ 
verkehr, dem die Schweiz und Italien ſo reiche Einkünfte ſchon heute 
verdanken, weitgehend zugute. 

Eine Verbilligung der Lebensführung, beſonders hinſichtlich der 
Lebensmittelverſorgung (wobei beſonders das benachbarte Bayern 
als Vorbild zu dienen hätte), würde ohne Zweifel den Fremden⸗ 
verkehr auch der mittleren Klaſſen (und ſie wirken gerade durch 
ihre Maſſen) weſentlich fördern. 

Wohl ſteht ſchon heute auf dem Gebiete des Fremdenverkehrs 
der Beſuch aus Deutſchland an erſter Stelle, aber es läßt ſich wohl 
annehmen, daß er nach dem gemeinſam geführten Kriege einen nam⸗ 
haften weiteren Aufſchwung nehmen wird. Kein Teil der Alpen, 
überhaupt keine der hohen Gebirgsketten in Europa iſt derartig plan⸗ 
mäßig erſchloſſen wie die öſterreichiſchen, kaum ein Gebiet iſt ſo reich 
an Gegenſätzen zwiſchen der ſchneebedeckten Hochgebirgswelt einerſeits 


) Aktienkapital 60 Millionen Kronen, rund 150 Dampfer und 870 Schlepper, 
Ausdehnung des Liniennetzes für den Güterdienſt 4240 km. 

) Kapital 10 Millionen, rund 50 Dampfer und 275 Warenboote. 

Die Geſellſchaft betreibt nur den Güterverkehr. Kapital 3 Millionen Mark, 
12 Dampfer, 3 Motorfrachtkähne (Syſtem Bolinder) und 115 Schleppkähne. 
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und den nördlichen oder ſüdlichen Kalkalpen, beſonders den Dolomiten, 
andererſeits. Der berühmten Heilquellen in Sſterreich und Ungarn 
und ihrer berechtigten Anziehungskraft wurde ſchon in anderem Zu— 
ſammenhange gedacht. 

Ein Zweig ganz eigenartigen Reiſens, das auf dem kulturpolitiſchen 
Studium der ſo verſchiedenartigen, zumeiſt ungemein malerifchen, 
kunſtfertigen und folkloriſtiſch fo intereſſanten Völker Oſterreichs und 
vielleicht noch mehr Ungarns (zum Beiſpiel Beſuch eines magyariſchen 
Erntefeſtes, ſlovakiſcher oder rumäniſcher Kirchenfefte), Bosniens und 
der Herzegowina zu beruhen hätte, iſt unbegreiflicherweiſe bis heute 
nicht entwickelt, obwohl dieſe Art des Reiſens wegen der flarfen, 
wechſelvollen Eindrücke aus Ebene und Gebirge, aus Stadt und 
Land, aus tauſendjähriger Geſchichte und reizvoller, natürlicher Ur— 
ſprünglichkeit eine ſonſt kaum in ähnlicher Weiſe zu gewinnende 
Belehrung, Anregung und angenehme Erinnerung bietet. 


Die wichtigſten Bilanzen. 


Ein Vergleich des Außenhandels von Sſterreich-Ungarn (Ein; 
und Ausfuhr) mit den wichtigſten Staaten ergibt für 1913 in 
Millionen folgendes Bild: 


Großbritanniů ess 28 644,7 
Deutſches Reichhchc hh 22 530,0 
Vereinigte Staaten von Amerika 17 971,2 
nh 12 307,0 
Niederlande (191 zʒ2 II 210,0 
NCC ͥ7“é 6 924,1 
Rußland (19 ùõyꝓᷣ²hũ ner 0 nenn 00 5 811,7 
Oſterreich⸗Ungaeenrnrnrnn 0000000 5 233,8 
Nl ee 4 913,3 


Die Gefamtziffer der Ein- und Ausfuhr von rund 5,2 Milliarden 
zeigt zunächſt die Stellung Sſterreich-Ungarns im internationalen 
Güteraustauſch, die die Monarchie (wenn man Holland und 
Belgien außer acht läßt, deren große Exportziffern weitgehend auf 


Handels⸗ 
bilanz. 


Zwiſchen⸗ 
verkehr 
Oſterreichs 
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Ungarns. 
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den Durchfuhrverkehr zurückzuführen ſind) zwiſchen Rußland und 
Italien placieren, wobei wieder Rußland von England, Deutſchland, 
den Vereinigten Staaten und Frankreich übertroffen wird. 


Handelsbilanz der Monarchie 
(einſchließlich des Veredlungsverkehrs in Millionen Kronen). 


= | 1903 1905 | 1906 | 1907 1908 | 1909 1911 1912 | 1913 
Einfuhr N 1936 | 2213 2411 2587 2467 2821 3275 3670 | 3509 


Ausfuhr. 2236 2391 | 2508 2658 2389 2475 2583 2927 2988 
Überſchuß | | 
der Einfuhr 
Überſchuß 

der Ausfuhr 


78 | 346 | 692 | 743 | 521 
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378 | 287 zu | 1 


Die Handelsbilanz der Monarchie, die vorher aktiv geweſen war, 
zeigt knapp nach Beginn der letzten handelspolitiſchen Ara (Anfang 
1906) eine langſame, aber deutliche Zunahme der Paſſivität, die 
ſchließlich zwiſchen soo und 750 Millionen ſchwankt. 

Eine nähere Unterſuchung ergibt ſchon für die Zeit von 1902 
bis 1911 eine ungefähre Verdoppelung in der Einfuhr der Roh⸗, 
Halb; und Ganzfabrikate ). Die Ausfuhr iſt demgegenüber ungleich 
weniger geſtiegen, nur um rund 25%. Beide Momente ſprechen 
allerdings auch für die Zunahme des inländiſchen Konſums. 

Das ungünſtige Bild in der Ausfuhr iſt weſentlich dadurch be— 
dingt, daß zwar die Ausfuhr der Erzeugniſſe der Induſtrie und des 
Bergbaues um rund 50 %% geſtiegen iſt, daß aber die der Landwirt; 
ſchaft ſogar zurückging. 

Ein Blick auf den Verkehr zwiſchen Oſterreich und Ungarn im 
letzten Jahrzehnt, den Werten nach betrachtet, zeigt die Bedeutung, 
welche dieſe zwei Gebiete als Produzenten und Abnehmer fürein⸗ 
ander beſitzen. 


) Wert der Einfuhren in Millionen Kronen: 
Rohſtoffe Halbfabrikate Ganzfabrikate 
1902 1 003,5 249,1 467,7 
1911 1 831,1 484,7 875,9 
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Zwiſchen verkehr Sſterreich-Ungarns in den Jahren 
1903— 1913 (in Millionen Kronen). 
(Ausſchließlich des Verkehrs in edlen Metallen und Münzen.) 


Jahre] Lin- und ] Cinfupe ] Ausfuhr en Mehrausfuhr 
Ausfuhr | aus Ungarn nach Ungarn Ungarn nach Ungarn 
1903 1848 | 944 903 41 — 
1904 1967 993 974 19 
1905 1992 988 1003 — 15 
1906 2272 1082 1190 — 108 
1909 2592 1286 1306 — 20 
1910 2691 1294 1396 102 
1911 2909 1377 1532 8 155 
1912 3040 1457 1582 8 125 
1913 2863 1380 1483 — 103 


Der Geſamtumſatz ſchwankt in den letzten Jahren zwiſchen 2,8 
bis über 3 Milliarden Kronen, und das Weſentliche iſt, daß die beiden 
Staaten mit Unterſchiedſchwankungen von roo-—150 Millionen 
Kronen, was ungefähr 3% bis 5% von der Geſamtſumme entſpricht, 
und daher nicht ins Gewicht fällt, faſt zu gleichen Teilen partizipieren. 

Die Ausfuhr Ungarns nach Sſterreich iſt in der Zeit von 1903 
bis 1913 von 944 auf 1380 Millionen, d. i. um 46,2% geſtiegen, wobei 
allerdings dreimal ein Rückſchlag eintrat. Die Ausfuhr Sſterreichs 
nach Ungarn iſt dagegen in der genannten Zeit unausgeſetzt geſtiegen 
und zwar von 903 auf 1483 Millionen, d. i. um 64,2%, alſo bedeutend 
raſcher. So erklärt ſich, daß für Ofterreich die Zwiſchenverkehrs bilanz 
von 1905 auf einmal eine aktive wird und trotz gewiſſer Schwankungen, 
die mit den Ernten zuſammenhängen, aktiv bleibt. Was die Waren— 
mengen anlangt, übertrifft allerdings die ungariſche Einfuhr noch 
immer die öſterreichiſche, obwohl die Ziffer der erſteren ſeit 1900 faſt 
konſtant fällt, weil der Eigenkonſum Ungarns ſteigt. 

Ungarns Einfuhr beſteht über die Hälfte aus Rohſtoffen, die 
oſterreichs zu rund 70% aus Ganzfabrikaten. Zur näheren Erklärung 
ſei beigefügt, daß ſich im Jahre 1913 die Einfuhr aus Ungarn in 
Getreide, Malz, Hülſenfrüchten, Mehl und Mahlprodukten, ſowie 
Reis !) auf 507 Millionen bezifferte, in Schlacht- und Zugvieh auf faſt 

) Das Erzeugnis der großen Fiumaner Reisſchaͤlfabrik. 
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300, in tieriſchen Produkten und in Getränken auf je rund 50 Millionen 
Kronen, in Baumwollgarnen und Waren dagegen auf 32, in Leder 
und Lederwaren auf 28 Millionen Kronen. 

Hfterreih8 Ausfuhr nach Ungarn beſtand dagegen 1913 haupt- 
ſächlich aus folgenden Induſtrieprodukten: 


Baumwolle, Garn und Waren daraus 


Wolle, Wollgarne und Wollwaren 


Konfektionswaren 


Leder und Lederwaren 
Eiſen und Eiſenwaren 
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140 Mill. K 


Aus den in Betracht kommenden Waren ergibt ſich, daß Ungarn 
eben feine vorwiegende Agrarproduktion nicht fo raſch geſteigert hat 
und ſteigern konnte, wie Sſterreich die Leiſtungsfähigkeit feiner In⸗ 
duſtrie, die daher auch waͤchſend nach Ungarn importiert‘). 


Verkehr mit 


Ein Vergleich des Verkehrs der Monarchie mit den wichtigſten 


Ausland. Auslandſtaaten liefert für 1912 und 19132) (Wert in Millionen 


Kronen) folgendes Bild: 


1912 


e | 1913 
Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 
n. Öfterr.s | a. Öflerr.z | Zufammen n. Oſterr.- a. Oſterr.- Zufammen 

Ungarn Ungarn Ungarn Ungarn 
Deutfhland ...... 1405 1114 2519 1366 1110 2476 
Großbritannien .... 245 257 502 217 270 487 
Ver. Staaten 349 64 413 323 70 393 
Rußland 228 91 319 202 102 304 
e 163 239 402 169 216 385 
Belt, Indien 199 63 262 233 95 283 


Verkehr mit 


Aus diefer Zuſammenſtellung ergibt ſich, daß der Staat, mit dem 


Deutſchland die Donaumonarchie ſchon jetzt handelspolitiſch am engſten verknüpft 
iſt, weil mit ihm der Austauſchverkehr der Donaumonarchie weitaus 
die größte Rolle ſpielt, bekanntlich Deutſchland ift?). 


) Analog wie Deutſchlands Induſtrie nach der Donaumonarchie. 
) Ohne Veredlungsverkehr, Edelmetalle, Münzen. 
) Sbſterreich-Ungarn iſt nach der reichsdeutſchen Statiſtik der zweitgrößte 
Abnehmer Deutſchlands, das 1913 der Monarchie für 1104,8 Mill. Mk. Waren 
lieferte, und nur England mehr, nämlich für 1438 Mill. Mk.; an dritter Stelle 
ſteht Rußland mit 880, an vierter Frankreich mit 780 Mill. Mk. 
Import nach Deutſchland anlangt, iſt allerdings der der Vereinigten Staaten 


Was den 
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Die nachſtehende Tabelle gibt Aufſchluß über die Entwicklung 
des Austauſchverkehrs zwiſchen der Donaumonarchie und Deutſch— 
land, ſowie über die Aktivität und Paſſivität dieſes Verkehrs: 


Handels verkehr zwiſchen Sſterreich-Ungarn und 
Deutſchland) 1902— 1913 (in Millionen Kronen). 


1902 1903 1904 1905 | 1906| 1907 1908 1909 1910 1911 1912 1913 


Einfuhr x | 6 EN | 

aus Deutſchland 9 70 | 775 20 923 993 IOIO 1082 1169 1282 1441 1397 
Ausfuhr 

nach Deutſchland] 937 1024 974 104111053 1085 974 972 992 977 1141 1143 


Geſamtverkehr | 1596 1730 1749| 1861| 1976| 2078| 1984| 2054 2161 2259| 2582 2540 
Überfhuß der 

Einfuhr aus 
Deutſchland 
Aberſchuß der 
Ausfuhr nach 
Deutſchland 


P 36 110 177 305 300 254 


278 318 199 221 130 92 — | - — . in 


Die Tabelle zeigt zunächſt, daß der geſamte Verkehr mit Deutſch— 
land von rund 1596 Millionen (1902) auf 2540 Millionen (1913), 
alſo um 59%, geſtiegen iſt. Dabei iſt intereſſant, daß innerhalb dieſer 
11 Jahre der Export der Donaumonarchie nach Deutſchland mit 1—ı,1 
Milliarden gleichblieb, während Deutſchlands Einfuhr nach der 
Monarchie von 695 auf 1397 Millionen, alſo auf mehr als das 
Doppelte, ſtieg. 

Der Wendepunkt fällt mit der neuen Vertragsära zuſammen, 
wo die Monarchie in der Hoffnung auf große Agrarexporte beim Ab; 
ſchluß des Handelsvertrags mit Deutſchland ?) und der Schweiz Opfer 
hinſichtlich des Zollſchutzes der eigenen Induſtrie brachte. Der öfter; 


(1700 Mill. Mk.), Rußlands (1400 Mill. Mk.) und Englands (870) größer als 
der der Monarchie (827 Mill. Mk.). Dank der Bedeutung der deutſchen Hafen— 
ſtädte für Sſterreich-Ungarn (f. o.) kommt allerdings ein Teil des Ex- und 
Imports der Donaumonarchie im Verkehre mit Deutſchland nur als Durchfuhr— 
gut in Betracht. 

1) Einſchließlich des Veredelungsverkehrs, aber ohne Münzen und Edel— 
metalle. 

2) Abgeſchloſſen am 25. Januar 1905, in Kraft ſeit 1. März 1906. 


reichiſch-ungariſche Überfcehuß im Verkehr mit Deutſchland ging ſchon 
im Jahre 1906 auf die Hälfte zurück, um im Jahre 1908 dem nun⸗ 
mehr ſtändig bleibenden Paſſivum Platz zu machen. 

Dieſe Umkehrung im Aktivum und Paſſivum der Bilanz hängt 
aber gewiß nicht nur mit der für Deutſchlands Exportinduſtrie vorteil⸗ 
hafteren Geſtaltung des Handelsvertrages zuſammen, ſondern auch 
damit, daß Deutſchlands wachſende Induſtrie die gebotenen Ausſichten 
weiteſtgehend ausnützte, und zwar namentlich in ſchlechteren Inland⸗ 
jahren. 

Eine Durchſicht muß in der Ein- und Ausfuhr die in der nach⸗ 
ſtehenden Tabelle auf S. 126 und 127 aufgeführten und einander 
gegenübergeſtellten Waren als wichtig herausgreifen. 

Wenn man die wichtigeren Ausfuhrgüter des öſterreichiſch— 
ungariſch⸗deutſchen Verkehrs zuſammenzählt, fo ergibt ſich, daß die 
Exportgüter der Land- und Forſtwirtſchaft ſowie des Bergbaues, 
alſo die einſchlägigen Rohſtoffe und Halbfabrikate, mehr als die Hälfte 
der ganzen öſterreichiſchen Ausfuhr ausmachen. In dieſem weit⸗ 
gehenden Maße liefert die Donaumonarchie der deutſchen Induſtrie 
Material, ſtatt es ſelbſt zu verarbeiten. Aus Deutſchland werden 
zwar für faſt 200 Millionen Kronen Steinkohle und Koks eingeführt, 
und durch Vermittlung des deutſchen Überſeehandels Baumwolle 
und Wolle im Werte von rund 130 Millionen Kronen, aber der Reſt 
von mehr als 1 Milliarde find Induſtrieartikel“). 

Die wirtſchaftliche Überlegenheit Deutſchlands gegenüber der 
Donaumonarchie geht aus dieſen Ziffern am ſchlagendſten hervor. 

Die Bedeutung der deutſchen Induſtrie iſt das Ergebnis der 
beſonderen Tüchtigkeit, des raſtloſen Fleißes und der Organiſations⸗ 
fähigkeit der deutſchen Unternehmer, die einerſeits den (auch ihrerſeits 
emſig und zielbewußt vorwärts ſtrebenden) Arbeitermaſſen und allen 
mit der Produktion ſonſt zuſammenhängenden Schichten der Be— 
völkerung Verdienſt und mit dem Ver dienſt der Geſamtheit den erhöhten 
Konſum verſchafften, damit aber die Auswanderung geradezu zum 


) Zwiſchen Deutſchland und der Donaumonarchie einerſeits, Sſterreich 
und Ungarn (ſ. o. Zwiſchenverkehr) anderſeits kommt jeweils dem induſtriell 
entwickelteren Teile die leichtere Ausgeſtaltung der induſtriellen Produktion gegen 
über der Urproduktion zugute, nur daß Deutſchland dieſen Vorteil ungleich nach— 
haltiger ausnützt. 
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Stillſtand brachten. Die vorhandenen Quellen und Möglichkeiten 
der Volkswirtſchaft wurden tunlichſt weitgehend ausgenutzt. Mit 
dem Güter und Vorteile ſchaffenden Kreislauf einer blühenden Volks— 
wirtſchaft, mit der Steigerung der Löhne, der Heranziehung auch 
des letzten Mannes zur Betätigung, der allmählich fortſchreitenden 
Verkürzung der Arbeitszeit, der an Intenſität zunehmenden Volks— 
bildung, nicht zuletzt dank dem nationalen und ſtaatlichen Selbſt— 
bewußtſein heben ſich Kultur und Konſum. Die deutſche Indu— 
ſtrie aber wird fo hinſichtlich der Deckung des Inlandsbedarfes 
immer leiſtungs fähiger, auf dem Weltmarkte immer überragender 
und unwiderſtehlicher an Einfluß werden müſſen. Das iſt ja auch der 
Grund geweſen, warum England gewahr wurde, daß es mit ſeinen 
veralteten Geſchäftsprinzipien und ſeiner dank perſönlicher Überkultur 
nachlaſſenden Arbeitsintenſität auf wirtſchaftlichem und techniſchem 
Gebiete von Deutſchland überflügelt ſei; deshalb entſchloſſen ſich die 
Kriegsfreunde in England, das doch militäriſch für einen Landkrieg 
nicht die genügende Leiſtungs fähigkeit beſaß, durch eine Entente mit 
den Landmächten einen Weltkrieg zu wagen und ihn nach langer 
Vorbereitung zum Entflammen zu bringen. 

Was im Vergleich zur reichs deutſchen Induſtrie die öſterreichiſche 
und ihre Entwicklung betrifft, muß man in Berückſichtigung ziehen, 
daß die Induſtrie in Oſterreich — wie ſchon aus einigen oben ange; 
führten Umſtänden hervorgeht — mit nicht zu unterſchätzenden 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat. 

Die größte Schwierigkeit iſt, wie die Beſchreibung der einzelnen 
Induſtriezweige gezeigt hat, die Beſchränktheit des Marktes, die in 
dem geringen Wohlſtand der Bevölkerung, ja in der Armut und 
Kulturrückſtändigkeit ganzer Völker oder wenigſtens von Volksteilen, 
beſonders der agrariſchen, begründet iſt, je weiter öſtlich ſie liegen. 

Dieſer beſchränkte Bedarf wird noch durch ſeine Zerſplitterung 
beeinträchtigt, weil Oſterreich-Ungarn infolge gehemmter wirtſchaft— 
licher und kultureller Entwicklung, infolge der Bodengeſtaltung und 
infolge der Geſchichte über zu wenig große und mittlere Städte 
ſowie über genügende Verkehrswege verfügt, und die Bevölkerung 
in ganz ungewöhnlich hohem Maße national und regional ver— 
ſchieden iſt. Der zahlreiche wohlhabende Mittelſtand mit mehr oder 
weniger einheitlichen modernen Bedürfniſſen, der für Deutſchland, 


Die wichtigſten Waren des Verkehrs zwiſchen 


Einfuhr 355 Dole ungarn 


Deutſchland 
Warenbenennung Wert in Millionen Kronen 
100 1908 15912 
1. Agrar- und Forſtprodukte 
Fell and Häute, to), ee En, u 16 25 
Flachs, bearbeitet, Flachswer gn 9 9 8 
Samereien, un d b:: 8 9 11 14 
n!!! N ER RER 29 3 47 
l. Bergwerfsprodufte 
Steinkoblen, Loks, . „ 95 157 196 
umme II.. 9 
Summe und!! IT 124 | 193 243 
Ill. Überfeeifches Textilmaterial u. Induftrieprodufte 
Baumwolfe aleieleiele 28 50 41 
WI! DKENACS BOANDOHAANSA SAN 66 66 85 
Baumwollgarn und Baumwollwaren 12 18 29 
Wollgarne und Wollwareee n 27 36 43 
Seide und Seidenwa ren 24 28 38 
Konfektionsware nd 9 8 13 
Papierwaren 8 22 17 20 
e es le ee Re ee 24 34 51 
Lederwaree n 6 7 23 
Iugerichtete Pelwa ren 13 14 24 
Hin UND Beiu waren ee 7 10 23 
Glos und Glaswaren 2 5 7 
SOHWALEIE. N sea ee de ldte ale EN 4 6 9 
Eiſen und Eiſen waren 25 58 89 
Unedle Metalle und Waren darauns 53 59 72 
Maſchinen und Apparate 41 62 144 
Gold; und Silberwaren. 21 49 42 
Sichen Hilfsſtoffe und Produkte 44 28 41 
Blichen : j are ee 66 45 56 
ER I!!! ENBANER SS BAR ARBBRE 494 98 850 
Gefamtfumme von I, II, IT REES NNINNTIT 1093 
SAHNE TIEREN DEREN 803 993 | 1441 


) Quelle: Hfterr. Statiſtik des auswärtigen Handels 1912 (IV). — ) Vermittelt durch den 
duktion. — ) Rückläufige Tendenz der Ausfuhr infolge wachſenden Verbrauches in Sſterreich. — 
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Bſterreich-Ungarn und Deutſchland. 
Be 0 N 5 Ausfuhr aus Oſterreich⸗Ungarn 
nach Deutſchland) 


Warenbenennung Wert in Millionen Kronen 

—— — 1905 1908 1912 

I. Agrar- und Forſtprodͤukte 

Berfen nun ee dasie san nee V 66 43 37°) 
ee EEE LTRERPPERETT, 30 23 17 
bee heine areas nern 4 3 2 
Apfel, Birnen, Pflaumen uſw., friſch 16 11 12 
Schlern und Pferde 107 54 39 
ttt nr nenne 15 17 14 #) 
Geficgelei e F 85 99 129 
Beitfe denn VPV 21 17 14 
Felle und Häute, ro nn. 3 49 43 67 
Hog //; tl 125 105 114 
CTV e 5 5 5 
Hanÿ:. „„ 5 3 3 35 
e rn 12 16 32 


Il. Bergwerfsprodufte 
C ͤ e 
e ee rare en ne nee 
an EL ( VF 
Erd⸗ und Mineralſtoffe e 
Weide . 
C ²˙ -m nen ehne 100 140 148 
Summe 1 und 1 o 638 579 638 
Ill. Überfeeifches d zrtilmaterial u u. Indu ieprooͤukte 
eee 50 ensure PER 6 6 9 
Baumwollgarne und Baumwollwaren .. 4 6 15 
Seide und Seiden waren 7 11 11 
Leinengarn und Leinenware nn. 15 12 14 
hh 2 3 3 
RER EEE PURE TREE . 4 4 6 
Lederwaren (Schuhwaren, Handſchuhe, lederne) ; 17 14 14 
ROCDNErWAr EN essen sn nern 3 5 8 
Holz und Holzwaren : 12 14 20 
Glas und Slas waren 12 14 15 
Donwaren ) es 6 6 7 
Elfen und Eiſen waren NS 6 7 11 
Unedle Metalle und Waren Data s 17 22 38 
Maſchinen und Apparaꝶatee 4 5 79 
Gold⸗ und Silberwaren 36 21 84 
Sie f ee und Produkte 8 19 21 28 
e T 21 17 14 
Summe RER 191 188 04 
Gefamtfumime von I, II, IT, ENTE ER 829 767 942 
BEARMEAUSTUDL rr SER 1020 958 II4I 


deutſchen überfeeifchen Handel. — ) Rückläufige Tendenz infolge der Erſtarkung der deutſchen Pros 
) Ziffer zeigt die Überlegenheit. — ) Ohne elektr. 
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Frankreich, England eine ſo wichtige Rolle ſpielt, iſt es vor allem, 
der in der Monarchie nur bei den Deutſchen und Italienern, bei den 
Tſchechoſlawen teilweiſe, ſonſt aber wenig oder gar nicht vorhanden iſt. 

Die Zerſplitterung des Bedarfs hindert auch die ſo notwendige 
Spezialiſierung, die die engliſche Induſtrie vor allem auszeichnet, 
ſie trotz Freihandels befähigt, dank der Herſtellung von Typen in 
einer Reihe von Fabrikszweigen eine tonangebende Rolle auf dem 
Weltmarkte zu ſpielen und die auch der deutſchen Induſtrie zu ſo 
großem Erfolge verholfen hat. 

Vor allem alſo dadurch, daß Deutſchland der große, auf— 
nahms fähige innere Markt zur Verfügung ſteht, daher mehr 
und billiger erzeugt wird, iſt es zu erklären, daß Deutſchlands Einfuhr 
auch nach Sſterreich-Ungarn trotz der Zollerhöhungen, die in vielen 
Artikeln im Jahre 1906 ſtattgefunden haben, ſo ſehr geſtiegen iſt. 

Daß bei dem großen Einfluß der Agrarier in der Monarchie die 
Induſtrie, das Gewerbe und der Handel eine ungleich geringere Berückſich— 
tigung finden als die Landwirtſchaft; daß die Wünſche der letzteren nach 
möglichſter Abſperrung und Hochhaltung der Preiſe weitaus im 
Vordergrund ſtehen (obwohl der Getreidekonſum der Monarchie 
nur in normalen Zeiten im Inlande gedeckt werden kann und dag; 
ſelbe bezüglich der Fleiſchprodukte in einigen Jahren ebenfalls eintreten 
dürfte); daß bisher die Handelspolitik, namentlich jene gegenüber 
den Balkanſtaaten vorwiegend unter dem Geſichtswinkel der Berück— 
ſichtigung der Landwirtſchaft, und zwar der Wünſche der einfluß— 
reichen Großgrundbeſitzer, betrieben wurde; daß nicht nur die Haupt⸗ 
laſt der Steuern auf den Schultern der Induſtrie ruht, ſondern 
vor allem die Aktienbeſteuerung nach kurzſichtiger Auffaſſung gehand⸗ 
habt und ſo die notwendige Aſſoziation des Kapitals im modernen 
Stil gehindert wird: all dieſe Mißſtände find gegenüber den geſchil⸗ 
derten Erſchwerniſſen, wenn ſich auch die Wirkung jedes einzelnen 
Umſtandes geltend macht, nur ſolche von geringerer Bedeutung. 

Wenn man die mannigfachen tiefgegründeten Hinderniſſe in 
Erwägung zieht, die bisher der vollen wirtſchaftlichen Entwicklung 
in der Monarchie entgegenwirkten, kann man nach den obigen Aus⸗ 
führungen den Leiſtungen der Volkswirtſchaft in Sſterreich und 
Ungarn — abſolut betrachtet — die Anerkennung nicht verſagen. 

Anders muß das Urteil lauten, wenn man das Ergebnis der 
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Entwicklung mit der anderer Staaten vergleicht, ferner wenn man 
den Reichtum, ja Überfluß an Talenten und an Arbeitskräften in 
Sfterreih — wo faſt alle Völker eine weitgehende ſchöpferiſche 
Begabung aufweiſen —, wenn man weiter die Eignung des Landes 
für eine mannigfaltige, intenſive Landwirtſchaft!), den Reichtum an 
Mineralſchätzen, Waſſerkräften uſw. in Erwägung zieht. 

Wenn man dann noch den allzu langſamen Aufſchwung vieler 
Völker der Monarchie und die damit zuſammenhängenden ſteigenden 
Aus wandererziffern, ſchließlich die unbefriedigende Handelspolitik 
und die wenig günſtige Entwicklung des Exportes betrachtet, kann nach 
Überzeugung vieler Kenner der Stimmung der erwerbenden Kreiſe 
das Gefühl der Befriedigung, der vollen Zuverſicht für die Zukunft 
nicht zur Geltung kommen ). 

Von dieſer Grundlage ausgehend, ſteht die Frage zur Beant— 
wortung, wie die weitere Entwicklung ausſehen dürfte, ob und wie 
ſie im günſtigen Sinne nachhaltigſt zu beeinfluſſen wäre. 


) Karl Keller, Ein deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſcher Zollverein (Schmoller, 
39. Jahrg. 2. H. 1915), weiſt mit Recht darauf hin, daß das Steppenklima der 
ungariſchen Tiefebene in guten Jahren und bei entſprechend intenſiver Bewirt— 
ſchaftung kein Hindernis hohen Ernteertrags bilde, weil z. B. auf der Staats; 
domäne von Mezöhegyes auf dem Hektar auch 22 q Weizen erzielt werden. 

2) Dr. J. Bud vom ungariſchen Handelsminiſterium ſpricht ſich betreffend 
Ungarn wie folgt aus: „Zum richtigen Verſtändnis muß man vor allem die 
wirtſchaftliche Depreſſion kennen, welche den letzten Jahren des XIX. Jahrhunderts 
ihr Gepräge gab und die ſtete Abnahme der Unternehmungsluſt, eine allgemeine 
Wirtſchaftsſtockung und einen dauernden, ſtets zunehmenden Verfall in den 
meiſten Produktionszweigen herbeiführte, der ſich nicht nur in die erſten Jahre des 
XX. Jahrhunderts hinüberzog, ſondern vielfach zu dieſer Zeit noch drückender 
wurde. Die Kriſe wurde noch verſchärft durch unſer wirtſchaftliches Verhältnis 
zu Öfterreich, welches Jahre lang ungeregelt blieb, durch die gleichzeitig herrſchende 
vollkommene Unſicherheit auf dem Gebiete der Handelspolitik wie der internatio— 
nalen Verträge und durch den mit geringen Unterbrechungen Jahre lang wütenden 
politiſchen Kampf.“ (Aus „Ungarns Bevölkerung“, in Wirtſchaftliches und Kultu— 
relles aus Ungarn.) — Während der Ara der letzten Handelsvertraͤge hat ſich 
die Sachlage gewiß noch mehr verſchlechtert. 


Piſtor, Produktivkräfte Sſterreich-Ungarns. 9 
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Die Zukunft. 


„Möge uns der Geiſt von 1914/15 
erhalten bleiben!“ 


Hindenburg. 


Der Belttteg Die Beurteilung der Zukunft von Sſterreich-Ungarns Volks⸗ 
und die Welt wirtſchaft nach dem Weltkrieg muß ſich auf eine kurze Charakteriſierung!) 


wirtſchaft. 


des Krieges mit ſpezieller Betonung ſeiner tiefgehenden weltwirtſchaft⸗ 
lichen und handelspolitiſchen Urſachen und Tendenzen ſtützen. 

Der Weltkrieg hat ſeine Haupturſache in dem Neid und der Sorge 
der Feinde wegen des raſchen und mächtigen Aufblühens der Volks⸗ 
wirtſchaft Deutſchlands, wegen feines wachſenden, handelspolitiſchen 
und kommerziellen Einfluſſes auf die Weltwirtſchaft. 

Das geiſtige Deutſchland hatte zwar um die Wende des 19. Jahr⸗ 
hunderts der Weltkultur eine Blütezeit höchſter geiſtiger Entwicklung 
geſchenkt und das deutſche Volksbewußtſein hatte in den Freiheits⸗ 
kriegen von 1813 bis 1815 einen weiteren kräftigen Impuls erhalten; 
aber auf volkswirtſchaftlichem Gebiete hatte der Aufſchwung erſt um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts eingeſetzt?). Als dann 1871 mit 
der Reichsgründung eine vollkommen gefeſtigte und genügend breite 
Baſis der Entwicklung geſichert war, begann auf dem einſtigen Ge⸗ 
mengſel von Mittel; und Kleinſtaaten, dank glänzender Drganifation 
größten Stiles unter der Führung von Wiſſenſchaft und modernſter 
Technik Deutſchland als ein wirtſchaftlicher Faktor emporzublühen, 
der geiſtig und wirtſchaftlich ſeinen gebührenden Anteil an der 
Weltwirtſchaft begehrte. 

So ſahen ſich England und Rußland gezwungen, zu Deutſch⸗ 
lands Entwicklung und Zukunft Stellung zu nehmen — England 
vom Standpunkt der Erhaltung ſeiner Weltmacht, Rußland von 
dem des vollſtändigen Ausbaues ſeiner Macht nach dem Weſten und 


1) Detailliertere Ausführungen mögen der Broſchüre des Dr. Frh. v. Stengel, 
Zur Frage der wirtſchaftlichen und zollpolitiſchen Einigung, bei Callway, ent; 
nommen werden. 

2) Es iſt intereſſant, wie Friedrich Liſt, der Vorkämpfer gegen England 
und fein Freihaͤndelsſyſtem, um die Wende der vierziger Jahre von der Über: 
legenheit der öſterreichiſchen Induſtrie gegenüber jener des Zollvereins ſpricht. 
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nach Vorderaſien, wobei auch der freie Zugang zum Mittelländiſchen 
Meere und damit nach dem Atlantiſchen Ozean ſicherzuſtellen war. 

Als Vertreter des Romanentums, nahm auch Frankreich zur 
Frage Stellung, in ſeinem Stolz von Anfang an von Revanchege— 
danken geleitet. Die Donaumonarchie und die Türkei ſpielten bei 
den Erwägungen der Gegner nur eine Rolle geringerer Wichtigkeit, 
da man beide Mächte offenbar in ihrer militäriſchen und wirtſchaft— 
lichen Widerſtandsfähigkeit vollkommen unterſchätzte. 

König Eduard verſuchte zunächſt durch eine vollſtändige Ein— 
kreiſungspolitik Deutſchland zu umklammern und es zu erdrücken, 
um allem Anſcheine nach auf dieſe Weiſe gegebenenfalls einen Welt— 
krieg zu vermeiden. Der Einkreiſungsplan wurde aber dadurch nicht 
unweſentlich geſtört, daß Kaiſer Franz Joſef, ritterlich und treu, die 
an ihn geſtellten Zumutungen der Beihilfe in energiſcher, keine 
Deutung zulaffender Weiſe ablehnte. 

England entſchied ſich nun im weiteren Verlauf trotz allen Ent— 
gegenkommens Deutſchlands nicht für die friedliche Auseinander— 
ſetzung, die fo leicht in unblutiger Weiſe zur einverfiändlichen Regelung 
der Machtſphären, wenn nötig auf dem Gebiete der geſamten Welt— 
und Weltwirtſchaftspolitik, hätte führen können, ſondern für eine 
gewaltſame Austragung. Das Ziel der Entente, der Zweck des Welt; 
krieges und ſeiner jahrelangen eifrigen Vorbereitung war alſo die 
Zertrümmerung des allzu unbequem gewordenen Deutſchland und 
in zweiter Linie des für Rußland geographiſch und wegen feiner 
deutſchen und magyariſchen Baſis, ſowie wegen anderer Gründe 
hinderlichen Oſterreich-Ungarn. Gleichzeitig wollte man die bisherige 
Orientierung der Weltwirtſchafts- und Handelspolitik im Sinne der 
Entente beibehalten und eine Anderung durch die Einmiſchung der 
beiden zentralen Kaiſerreiche für die Zukunft endgültig ausſchalten. 

Das Tempo der Weltentwicklung folite eher verlangſamt, es 
ſollte dem Geſchmack des behäbig und techniſch leiſtungsſch wach ge; 
wordenen England im Weſten und den ruſſiſchen Anſchauungen im 
Oſten angepaßt werden, wenn nur die überſeeiſche Macht ungeſchmaͤlert 
bei England verblieb. Eher waren England und Frankreich bereit, 
die Weltkultur der ſchaffenden Kraft eines großen Volkes und Staates 
zu berauben, ſowie weite Gebiete Sſterreich-Ungarns, die durch mehr 
als ein Jahrtauſend gegen den Oſten erfolgreich verteidigt worden 
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waren, Rußland preiszugeben und möglichſt weitgehend in Zentral— 
europa eine balkanartige Kleinſtaaterei einzuführen, als ſich dem 
neuen, von Deutſchland angeſtrebten Kurs der Weltpolitik und 
Weltwirtſchaft anzupaſſen! — 

Die drei Kaiſerreiche dürfen ſich ſchon mit den bis zum Oktober 
1915 erzielten Erfolgen — von denen ein gut Teil auf die Leiſtungs⸗ 
und Anpaſſungsfähigkeit der Induſtrie Deutſchlands und Sſterreichs 
entfällt — als ſiegreich betrachten und könnten ſich damit zufrieden 
geben, wenn nicht militäriſche Rückſichten ein weiteres Vordringen 
verlangen: haben ſie doch trotz der fabelhaften Übermacht der zahl⸗ 
reichen Feinde ihre eigenen Gebiete von den Angreifern befreit, ja den 
Krieg nach drei Richtungen weit in das Feindesland getragen. Schon 
die erzielten Erfolge bilden, abgeſehen von dem errungenen Kraft⸗ 
gefühl und dem erhöhten Glauben an ſich ſelbſt, ſowie dank der un; 
ausbleiblichen Bewunderung und dem Vertrauen der Außenwelt zu 
dieſer bewährten, wahrhaft außerordentlichen Leiſtung der Zentral⸗ 
ſtaaten die Grundlage für ein noch wirkſameres Programm, als 
vielleicht in moderner Zeit durch eine kriegeriſche Aktion überhaupt 
erzielt werden kann: nämlich für das Programm der friedlichen, kul⸗ 
turellen und wirtſchaftlichen Entfaltung der ſiegreichen Mächte 
ſelbſt und der befreundeten Staaten, ſowie der gegenſeitigen Durch⸗ 
dringung. In dieſem Sinne müſſen die drei Kaiſerreiche und 
Bulgarien zunächſt das Bündnis, das ſich derart bewährte, 
weiter ausgeſtalten und darauf geſtützt ihrerſeits die von 
England geleitete Politik der Entente in dem Sinne verfolgen, 
daß nunmehr ſie die Weltpolitik und den Gang der Welt— 
wirtſchaftspolitik maßgebend zu beeinfluſſen trachten. 
Dies hätte allerdings mit dem großen Unterſchiede zu geſchehen, 
daß ſie nicht wie die Ententemächte aus Gründen des Machtgeizes 
Kultur und Fortſchritt hemmen, ſondern im Sinne deutſcher Welt; 
anſchauung fördern, daß ſie die Völker und Staaten, die ſich den 
Zentralmächten anſchließen und anvertrauen, nicht unterdrücken und 
beherrſchen, ſondern fie unterſtützen und entwickeln!). 

Weltpolitik, Weltwirtſchaft und Weltkultur haben in dieſem Sinne 
durch den Krieg eine andere Achſe und andere Ziele erhalten, wobei 


) Frühere feindliche Gebiete find natürlich vom Macht- und militäriſchen 
Standpunkt aus zu behandeln. 
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die wirtſchaftliche gegenſeitige Unterſtützung und Ergänzung (be; 
ſonders hinſichtlich des Balkans und der iſlamitiſchen Gebiete) wie 
überhaupt die volkswirtſchaftlichen Momente zukünftig noch in er— 
höhtem Maße zur Geltung kommen müſſen. Es iſt dies eine welt— 
wirtſchaftliche Rieſenaufgabe, die zur Durchführung die Anſpannung 
aller Kräfte, aller ideellen und materiellen Macht- und Hilfsmittel 
erfordert und die volle Ausnutzung des errungenen Sieges bedeutet, 
des Sieges, der vor der Welt noch mehr als in den gewonnenen 
Schlachten in der Schwächung der Meeresherrſchaft Englands, in der 
Mattſetzung ſeiner Flotte als militäriſchen Faktors und in der Zer— 
trümmerung des Ruhmes der rieſigen ruſſiſchen Landmacht als einer 
un beſiegbaren, unaufhaltfamen Eroberungsmaſchine liegt. 

In dieſem Sinne handelt es ſich — abgeſehen von ſtrategiſchen 
Forderungen und innerhalb der Grenzen dieſer — nicht um die Anz 
häufung von eroberten Gebieten (was ſchon zur Zeit Napoleons an— 
geſichts der allzu weit vorgeſchrittenen Individualität der Staaten 
und Völker von kurzer Dauer war), ſondern um die Schaffung großer, 
gemeinſamer Entwicklungsſphären von Kultur, Wirtſchaft und darauf 
fußend von politiſcher Macht nach innen und außen. 

In Sſterreich-Ungarn muß aber baldigſt ungleich mehr als 
bisher der Drang nach der Welt zur Betätigung gelangen, es muß 
zur vollwertigen Mitarbeit gebracht werden, ſoll nicht der richtige 
Zeitpunkt auf immer verſäumt werden. 

Mag es nach dem Kriege mit der Konjunktur für den Warenabſatz 
beſſer oder ſchlechter geſtellt ſein, es iſt eher anzunehmen, daß er ange— 
ſichts des Wiederaufbaues der verwüſteten Gebiete, der rieſigen Ergän— 
zungen von Material bei Heer und Flotte, ferner wegen des ſo lange 
gedroſſelten Zivilbedarfes und wegen des wieder in Betrieb kommen— 
den Weltverkehrs, wenigſtens für 2—3 Jahre ein günſtiger fein wird'). 


1) Möglicherweiſe tritt nach Friedensſchluß eine Spannung im faufmännis 
ſchen Verkehr zwiſchen Deutſchland und Sſterreich-Ungarn einerſeits und England, 
Frankreich und deren Kolonien anderſeits ein, was eine gewiſſe Einſchraͤnkung 
des Abſatzes zur Folge hätte. Man braucht aber dafür auf beiden Seiten eine 
Reihe von Waren feindlicher Herkunft ſo notwendig, daß der Ausfall nicht allzu 
groß fein dürfte; auch werden ſich die Zentralmächte beim Friedensſchluß gegen 
Boykotte und Vexationen zu ſchützen wiſſen. Nach dem Kriege von 1870/71 
ſetzte faſt unmittelbar nach dem Friedensſchluß ein lebhafter Handelsverkehr 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich ein. 


Der 
Frledens⸗ 
beginn. 
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Es wird nun vermutlich die alte Erſcheinung Platz greifen, daß 
Deutſchland kraft ſeiner weitreichenden Beziehungen und der ihm 
zur Verfügung ſtehenden Baſis von hochſtehender, unter; 
nehmender Bevölkerung und leiſtungsfähiger Produktion an den 
beſſeren oder ſchlechteren Abſatzchancen einen unvergleichlich 
größeren Anteil nimmt, als die Monarchie, wie es ſich z. B. 
im Jahre 1906 zeigte. Hier erreichten gerade noch die letzten Wellen 
der Weltkonjunktur die Volkswirtſchaft Oſterreich-Ungarns, viel ſpäter 
als im ſonſtigen Ausland; natürlich dauerte auch die günſtige Beein⸗ 
fluſſung viel kürzer. Ein ſolcher Ausblick kann den öſterreichiſchen 
Volkswirt kaum befriedigen und gerade jetzt, wo die alte Donaumon⸗ 
archie in dieſem Weltkriege, dank dem Opfer mute und der Begeiſterung 
ſeiner Bevölkerung, eine Kraft bewieſen hat, die es einer glücklicheren 
Zukunft als Vergangenheit würdig erſcheinen ließe, müßte doch die 
Regierung, das Unternehmertum und das Volk alles daran ſetzen, um 
beſſere Grundlagen zu ſchaffen und vor allem die Monarchie aus 
ihren, im Verhältnis zu anderen Großſtaaten beſcheidenen Verhält⸗ 
niſſen und Beziehungen zum internationalen Verkehr und Handel 
herauszureißen, das Reich enger an den Weltverkehr, die Weltkon⸗ 
junkturen und die damit verbundene günſtigere Verteilung der Riſiken 
zu knüpfen. Nur mit einer kleinen Anderung in der Steuerung unſerer 
Volkswirtſchaft, begleitet von liebenswürdigen Geſten und Worten 
gegenüber Deutſchland wird ſich dieſer notwendige Umſchwung in den 
Grundlagen der Volkswirtſchaft und ihren Beziehungen nicht herbei⸗ 
führen laſſen. Große Wirkungen entſtehen nicht ohne große Urſachen, 
und große Verſäumniſſe laſſen ſich nicht durch ein Handumdrehen 
gut machen. Nur zu oft hat man bisher in Sſterreich-Ungarn dem 
Staat, der Regierung und den Einzelnen vorgeworfen, daß ſie nach 
einer großen Tat oder Aufwendung ſich nur zu bald mit den be⸗ 
treffenden Leiſtungen zufrieden gaben und die weiters notwendige 
Energie zur vollen Ausnützung der Leiſtungen nicht immer auf⸗ 
brachten. Auf dem Gebiete der Wirtſchaftspolitik dürfte dies in 
Zukunft nach den im Weltkrieg gebrachten Opfern nicht mehr der 
Fall ſein! 

Es iſt aber eine grundlegende Anderung des Kurſes um ſo not⸗ 
wendiger, als möglicherweiſe nach der wunderbaren Windſtille, die 
während des Krieges und unter dem militäriſchen Regime in den 
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nationalen und politifhen Kämpfen der Monarchie eingetreten iſt, 
angefacht wie von einer Windsbraut, der alte politiſche Hader in er— 
höhtem Maße wieder empor wächſt, mit feinen lähmenden Wirkungen 
alle wirtſchaftlichen Entwicklungstendenzen überfpinnt und fo die 
Beſtrebungen der Expanſion weitgehend hemmt. Da kann nur 
der Blick auf Weltſchickſale und Weltverkehr, auf geſteigerte Einfluß— 
nahme hieran den Völkern Sſterreich-Ungarns jene Energie des Ziel; 
bewußtſeins geben, die zur Regeneration von Staat und Volkswirt— 
ſchaft notwendig iſt, die zu den bewundernswerten, für den Krieg ge— 
brachten Opfern freiwillig und freudig neue Opfer wie für einen 
zweiten großen Krieg fügt, um den erzielten Erfolg wirtſchaftlich voll 
auszunützen, um Sſterreich-Ungarn neben Deutſchland zu ſtellen, 
um auch unſerem Vaterlande aus dieſem Kampf um die Weltherr— 
ſchaft und um den Einfluß auf ſeine zukünftige Entwicklung den 
gebührenden Anteil zu ſichern. Als dieſes Mittel der Neu— 
orientierung Sſterreichs in Außen- und Innenpolitik, 
ſowie in ſeiner Volkswirtſchaft, kommt nur das viel 
erörterte Inſtrument der wirtſchaftlichen Verſtändigung 
mit Deutſchland in Betracht. 


Welt⸗ 


Es iſt nun zu unterſuchen, welchen Aufgaben und Be- ac aſehnc. 


dingungen die Verſtändigung zu entſprechen hätte, weil ſich darnach 
der Grad der gegenſeitigen Annäherung beſtimmt. Im Verfolge 
der obigen weltwirtſchaftlichen Ausführungen wäre es ohne Zweifel 
dringend wünſchenswert, wenn die Verſtändigung zwiſchen Deutſch— 
land und der Donaumonarchie die Baſis eines mitteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsverbandes bildete, demnach als Attraktionszentrum für 
andere Staaten diente, die ihr mit um ſo größerem Vertrauen 
bezüglich der politiſchen Integrität ihres Staatsgebietes beitreten 
könnten, je mehr unabhängige Staaten der Vereinigung angehören. 
Es ſollte ſich alſo die Möglichkeit ergeben, von der Nordſee bis 
zum Schwarzen Meer und von der Oſtſee, ja vielleicht ſogar von 
weiter nördlich ausgehend bis zum Mittelländiſchen Meere ein wirt— 
ſchaftlich geeintes europäiſches Zentralgebiet zu ſchaffen, das wie ein 
zentrales, europäiſches Kartell für den Einfluß auf die Weltwirt— 
ſchaft alle Vorteile moderner Organiſation im großen beſäße! Vier 
große Wirtſchaftsgebiete beſtehen bereits in der Welt, das Britiſche 
Reich, Frankreich mit ſeinen Kolonien, Rußland und die Vereinigten 
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Staaten von Nordamerika, von denen die beiden letzteren einheitliche 
geſchloſſene Wirtſchafts- und Zollgebiete darſtellen. Im Britiſchen 
Reiche ſtehen dem freien Handel des Mutterlandes und ſeiner 
auf Flotte, Handel und Verkehr begründeten Macht in den 
Kolonien ſelbſtändige Zollgebiete mit mehr oder weniger wirt 
ſamen Preferenzzöllen gegenüber, wie ſolche auch zwiſchen Frank 
reich und ſeinen Kolonien gelten. Doch arbeiten bekanntlich 
die imperialiſtiſchen Kolonialpolitiker ſeit Chamberlain in⸗ und 
außerhalb Englands an einer Anderung des bisherigen Syſtems 
und einem engeren handels- und zollpolitiſchen Zuſammenſchluß, 
Beſtrebungen, die möglicherweiſe der Kriegsausgang maßgebend 
fördern wird. 

Japan ſtrebt danach, ſich zum fünften großen Wirtſchaftsgebiet 
herauszubilden. 

Soll irgend eine andere europäiſche Macht weltwirtſchaftlich 
gegenüber dieſen Rieſenorganiſationen maßgebend zu Worte 
kommen und am Worte bleiben, ſo kann dies nach menſchlicher 
Vorausſicht nur geſchehen, wenn zwiſchen Deutſchland und 
ÖfterreichrUngarn eine analoge Organiſation der gegenſeitigen 
Unterſtützung und Ergänzung in wirtſchaftlicher Beziehung für 
Zentraleuropa geſchaffen wird: der Ausgangspunkt der Vereinigten 
Staaten von Mitteleuropa!) (natürlich unter voller Wahrung der 
Souveränitäten). g 

Selbſt das große, nach dem Kriege noch mächtiger aufblühende 
Deutſchland wäre allein für die vollſtändige Durchführung der in 
Rede ſtehenden Rieſenaufgabe nicht groß genug. Ein loyales Zu; 
ſammenwirken mit den geeigneten benachbarten Faktoren wird 
dagegen die Wirkungsfähigkeit der vergrößerten Grundlage ent⸗ 
ſprechend zur Geltung bringen. 

Wenn es den Anſchein hat, als ob die nordamerikaniſche Union 
und Rußland bisher außerhalb ihrer Wirtſchaftsgebiete geringen 
oder überhaupt keinen Einfluß nahmen, ſo trügt eben, beſonders 
was Rußland anlangt, der Schein. Rußland hat dank der Schwäche 
ſeiner geographiſchen Nachbarn, aber geſtützt auf den koloſſalen Um⸗ 
fang ſeines Reiches ein Nachbargebiet nach dem anderen eingeſteckt 


) Vgl. Naumann, Mitteleuropa, bei Georg Reimer, Berlin. 
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und brauchte ſich mit „Einflußnahmen“ nach außen nicht zu ber 
gnügen ). 

Aus all dieſen Erwägungen heraus hat alſo auch Deutſchland 
ohne Zweifel ein Intereſſe daran, daß die Donaumonarchie ſich im 
Hinblick auf die Weltwirtſchaftspolitik mit ihm verſtändigt, ferner daß 
auch andere Staaten im Vertrauen auf Deutſchlands und Sſterreich— 
Ungarns Loyalität einer ſolchen wirtſchaftlichen Union beitreten. 
Das Intereſſe müßte dann ein erhöhtes ſein, wenn die Entente nach 
dem Friedensſchluſſe den Krieg in handelspolitiſcher Beziehung fort; 
ſetzen wollte, oder wenn zu bald eine ungünſtige Konjunktur einträte, 
die eine weitgehende gegenſeitige Unterſtützung?) der befreundeten 
Zentralſtaaten doppelt wünſchenswert erſcheinen ließe. 

Nach dieſen vorwiegend weltwirtſchaftlichen Betrachtungen wenden 
wir uns der Prüfung der Verſtändigungsidee vom Standpunkte der 
Außen⸗ und Militärpolitik zu. 

Es wird wohl keines weiteren Beweiſes bedürfen, daß heute 
ebenſo wie zu allen Zeiten die politiſche Macht und das politiſche 
Selbſtbewußtſein der Staaten die Grundlage ihrer wirtſchaftlichen 
Entwicklung bildet. Doch müßte ein Staat, der nur Machtpolitik 
betreibt, ohne ſich um die Förderung ſeiner Volkswirtſchaft zu kümmern, 
ſehr bald ſeine maßgebende Stellung verlieren, weil vorausſichtlich 
ſeine Volkswirtſchaft die Kraft eingebüßt hat, die Mittel, die zur 


1) Ging doch Rußland bei dieſer Erweiterung feiner Grenzen fo raſch vor, 
daß es ſelbſt, wenn der nunmehr tobende Weltkrieg und ſein Ausgang der Expan— 
ſionskraft Rußlands im Weſten eine Schranke geſetzt haben wird, Jahrzehnte 
brauchen wird, bis es imſtande iſt, dieſe Gebiete vollwertig zu entwickeln und 
den dortigen Bedarf zu decken. (Zunächſt wird es allerdings mit der voraus; 
ſichtlich nach dem Kriege ausbrechenden Agrar- und Wirtſchaftsrevolution fertig zu 
werden haben, die möglicherweiſe auch auf die Pläne der Agrarreform der Weſt— 
ſtaaten Einfluß gewinnen wird.) Wohl iſt Amerika ebenfalls mit der Deckung 
ſeines Rieſenkonſums wirtſchaftlich weitgehend in Anſpruch genommen; aber 
es waren doch vor allem wirtſchaftliche Momente, welche die Vereinigten Staaten 
von Amerika zur Eroberung Kubas und der Philippinen drängten, den Bau des 
Panamakanals und die Errichtung der dortigen ſouzeränen Republiken veranlaßten. 
Es wird ſich weiters wohl kaum umgehen laſſen, daß das weitgehende finanzielle 
und wirtſchaftliche Engagement der Vereinigten Staaten in Mexiko ſchließlich dort 
zu politiſchen und militäriſchen Maßnahmen führt. 

1) Die Schwarzſeher ſprechen freilich für dieſen Fall nur von einſeitiger 
Ausnützung und Übervorteilung. 
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politiſchen Stellung eines modernen Weltwirtſchafts-Großſtaates 
gehören, beizuſtellen. Es ſtehen eben Außenpolitik, Wirtſchaftspolitik 
im Innern und Handelspolitik nach außen im unmittelbaren Zu⸗ 
ſammenhang und können vernünftigermaßen nur nach demſelben 
Syſtem betrieben werden. Nur ein ſtarker Staat, noch beſſer mehrere 
ſtarke Staaten wirkſam zur Durchſetzung großer Ideen und weit⸗ 
gehender Programme vereinigt, können eine wirkungsvolle Handels⸗ 
politik gegenüber dem Auslande zur Geltung bringen, oder gar voll 
maßgebend in die Weltwirtſchaft eingreifen. Aber ihre Außenpolitik 
wie die innere Wirtſchaftspolitik müſſen auf die Gemeinſamkeit und 
das gleiche Programm abgeſtimmt ſein, ſoll nicht zur Freude der 
äußern und innern Gegner bei der erſten Belaſtungsprobe die Ver⸗ 
ſtändigung in die Brüche gehen. 

Es ſteht nun außer Zweifel, daß Deutſchland und Sſterreich 
zur Ausgeſtaltung ihrer politiſchen Macht auf dem Kontinente 
Vereinbarungen betreffend die Außenpolitik und mit Rück⸗ 
ſicht hierauf in militäriſcher Beziehung!) treffen müſſen. 
Die Erfüllung der militäriſchen Vereinbarungen wird natürlich auch 
für Oſterreich-Ungarn mit großen militäriſchen Aufwendungen ver⸗ 
bunden ſein, welche ſeine Volkswirtſchaft aufzubringen haben wird. 
Die Einhaltung der notwendigen, weitreichenden Zuſagen wird 
aber nur dann von den Erwerbskreiſen ertragen werden können, 
wenn die Volkswirtſchaft der Donaumonarchie aufblüht 
und die fruchtbare Baſis für die Entnahme der Koſten 
für dieſe militäriſchen Maßnahmen und Aufwendungen 
bildet. Es liegt alſo ſelbſt in Deutſchlands militär iſchem Intereſſe, 
Sſterreich-Uungarn groß und blühend und damit inveſtitionsfähig 
an feiner Seite zu wiſſen. Hiervon hängt der Wert der Flanken⸗ 
deckung durch Sſterreich-Ungarn gegenüber dem Oſten und Süden, 


1) Von den Erfolgen der gegenſeitigen Unterſtützung der beiden Mittel; 
mächte in militäriſcher Beziehung, von dem klagloſen Zuſammen⸗ und Inein⸗ 
anderarbeiten der Heere und Heeresteile ſind ſelbſt die notoriſchen Miesmacher 
begeiſtert, obwohl auf militäriſchem Gebiete die Miſchung der Truppen, noch mehr 
die Verteilung des jeweiligen Befehlsrechtes viel heiklere Dinge find als die gemein, 
ſame Durchführung wirtſchaftlicher Probleme. In letzterer Beziehung aber ſind 
die Mies macher überzeugt, daß ſogar die „Souveränität“ in Gefahr gerate, lediglich, 
weil ihnen dies in das Konzept der Verhinderung um jeden Preis paßt. 


die Sicherung des direkten Weges nach Aſien und nach dem Mittel; 
ländiſchen Meere, die volle Durchführung des oben ffisgierten Welt; 
kultur⸗ und Weltwirtſchaftsprogrammes, ja geradezu die Dauer des 
künftigen Weltfriedens ab, den Deutſchland nur im Verein mit einer 
ftarfen Donaumonarchie zu ſchützen und zu behaupten vermag. 
Wenn im vorigen Jahrhunderte die von Sſterreich vorgeſchlagene 
wirtſchaftliche Verſtändigung, und zwar in Form einer Zollunion, 
gerade wegen des Widerſtandes von Preußen nicht zuſtande kam, 
ſo hatte dies in den ungeklärten politiſchen Verhältniſſen zwiſchen 
den beiden Staaten ſeinen Grund und in der Erkenntnis, daß ſie ſich 
im Zuſtande ſcharfer politiſcher Konkurrenz befanden. Dieſe Fragen 
beſchäftigen uns glücklicherweiſe heute nicht mehr, ſie ſind erledigt. 
An die Stelle der Konkurrenz iſt eine in den geographiſchen, kulturellen 
und politiſchen Urſachen begründete Freundſchaft und Allianz getreten. 
Deutſchland iſt ein nationaler Einheitsſtaat geworden. Sſterreich⸗ 
Ungarn hat mit nicht zu leugnender Überlegenheit des Deutſchtums 
diesſeits und einer maßgebenden magyariſchen Majorität jenſeits 
der Leitha in den beiden Reichsteilen die ſchwierige Aufgabe durch; 
zuführen, alle Völker im Gebiete der Monarchie politiſch, kulturell 
und wirtſchaftlich zu entwickeln, ſie in dieſem Sinne ebenfalls zu 
leiſtungsfähigen Vorpoſten weſtlicher Kultur zu machen und ſo gegen— 
über dem Vordringen Rußlands abwehrfähig vereinigt zu halten. 
Es iſt dies ein politiſcher und kulturpolitiſcher Kampf, der ſich mit 
dem Kampf in den Halligen gegen die Macht des Meeres vergleichen 
läßt: Drei Viertel des Gebietes der Monarchie gehören geographiſch, 
klimatiſch und nach den fie bewohnenden Völkern zu Oſteuropa (ſ. o.), 
und nur die erhöhte Kultur und Kulturentwicklungsfähigkeit des 
Weſtens haben dieſe Gebiete trotz ſich immer wiederholender Forde— 
rungen des Oſtens behauptet und für ſeinen Einfluß, ſeinen Stil 
der Volksvertretung und Verwaltung bei ſich feſtgehalten. Es iſt dies 
eine Aufgabe von ſolcher Schwierigkeit und Eigenart, daß ſie gewiß 
nur übernimmt, wer ſie infolge der Macht der Tatſachen übernehmen 
muß. Und es iſt, ganz abgeſehen von der aufrichtigen Freundſchaft der 
beiden Herrſcher und ihrer fürſtlichen Häuſer, nicht daran zu glauben, 
daß Deutſchland danach gelüſtet, ſich irgendwie einmal mit dieſer 
ſchwierigen Aufgabe direkt ſelbſt belaſten zu wollen. Um eine ſolche 
Aufgabe der Ralliierung oſteuropäiſcher Völker verſtaͤndnisvoll und 
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nur unter dieſer Bedingung erfolgreich durchzuführen, muß man 
ſelbſt ſeit Jahrhunderten in engſter Fühlung mit dieſen Völkern und 
ihrem Weſen ſtehen, wie die Regierung und die Bewohner der 
Donaumonarchie, für welche die bitteren Lehren ſchwerer Ver⸗ 
gangenheit ein achtenswertes Beſitztum für die Maßnahmen der 
Zukunft bedeuten. Dagegen hat Deutſchland als Freund und 
Bundesgenoſſe ohne Zweifel ein großes Intereſſe daran, daß dieſe 
Aufgabe fo vollſtändig und einwandfrei wie nur möglich gelöſt 
wird, ſchon weil es ſich ſelbſt rieſigen Aufpband an Kriegs- und 
anderen Abwehrkoſten erfpart. 

politiſch. Wenden wir uns nunmehr den innerpolitiſchen Geſichtspunkten 
zu, die bezüglich Oſterreich-Ungarns in Frage kommen und an deren 
voller Berückſichtigung auch Deutſchland deshalb weitgehend intereſſiert 
iſt, weil es, wie ſchon in einem anderen Zuſammenhange ausge⸗ 
führt, den größten Anteil daran nehmen muß, daß nicht auch in 
Zukunft innerpolitiſche Streitigkeiten die außenpolitiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Machtentfaltung und Entwicklung, ſowie die maßgebende 
wirtſchaftliche Mitarbeit der Donaumonarchie hemmen. Nur ein 
innerpolitiſch geordnetes und beruhigtes Sſterreich-Ungarn kann 
ſeiner natürlichen Beſtimmung als Grenzwacht an der Donau 
vollkommen genügen und beſſer als bisher gleichen Schritt mit der 
Entwicklung des Weſtens und Deutſchlands halten. Läßt ſich doch 
ſchwer vorſtellen, wie weitgehend in Sſterreich die innerpolitiſchen 
Streitigkeiten die Verwaltung und die Volkswirtſchaft beeinträchtigt 
und gehemmt haben! Mit Recht und mit voller Klarheit hat Graf 
Tisza in ſeiner denkwürdigen Rede nach Ausbruch des Krieges das 
Deutſchtum Sſterreichs darauf verwieſen, daß die normale und daher 
geſündeſte und kräftigſte Baſis des politiſchen Aufbaues beider Teile 
der Monarchie darin zu erblicken ſei, daß das Deutſchtum die Hegemonie 
in Öfterreich, das Mayarentum in Ungarn beſitzt, und daß die Sprachen 
dieſer beiden Völker als Staats- und Verkehrsſprachen in den beiden 
Gebieten zu dienen hätten. Er knüpfte damals daran das Bedauern, 
daß die Deutſchen es bisher ſchlecht verſtanden hätten, ſich die ur ſprüng⸗ 
liche Hegemonie auch tatſächlich zu erhalten. Mag auch das Magyaren⸗ 
tum in mancherlei Beziehungen bei ſeinen Beſtrebungen zur Schaffung 
einer magyariſchen Hegemonie zu weit gegangen ſein und mag auch 
dem Deutſchtum in Ungarn mancher Eintrag geſchehen ſein, ſo iſt 
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doch das Prinzip der Hegemonie eines Volksſtammes tatſächlich ein 
richtiges und muß ſchon deshalb angenommen werden, weil es die 
einzige Grundlage vernünftiger konſequenter Entwicklung darſtellt. 
Eine Magyariſierung im Sinne der Vernichtung des National; 
bewußtſeins der nichtmagyariſchen Völker in Ungarn wird bei ver; 
nünftigem und gerechtem Vorgehen gemäß dem Nationalitätengeſetz 
von 1868 und gemäß der Auffaſſung Deaks, aber auch wegen der 
Beſchaffenheit dieſer Völker gewiß nicht eintreten. Die Bevöllerung 
wird ſich eben in Ungarn außer der Mutterfprache als Staats- und 
Vermittlungsſprache des Magyariſchen bedienen. Gefährdet find 
nur die Deutſchen wegen ihrer Neigung zur Aſſimilierung. Die 
Deutſchen werden aber, wenn man ſie national ausleben läßt, bei 
Kenntnis des Magyariſchen gewiß nicht in die Hinterhand kommen, 
ſondern im Gegenteil kraft ihrer Tüchtigkeit in ſteigendem Maße 
politiſch und wirtſchaftlich eine führende Rolle einzunehmen vermögen. 

In Sſterreich iſt allerdings von der Grundidee der Hegemonie 
des Deutſchtums unter jenen bisherigen Regierungen, die über kein 
anderes Prinzip als das des Divide et impera gegenüber den nationalen 
Parteien verfügten, bereits ziemlich viel verloren gegangen. Aber 
es ſteht außer Zweifel, daß die Regierungen der Zukunft einſehen 
müſſen, daß mit der Beeinträchtigung der Stellung des Deutſch— 
tums überhaupt und des Deutſchen als Vermittlungsſprache die 
Hoffnung auf Beruhigung der nationalen Kämpfe ſinkt, nicht aber 
daß ſie ſteigt. Heer und Eiſenbahnverwaltung bedürfen, wie der 
Krieg erneut bewies, unbedingt der Deutſchen und des Deutſchen. 
Da alſo die Befreiung der Reichspolitik der Monarchie von der Ein— 
miſchung nationaler Streitigkeiten unzweifelhaft im Intereſſe der 
Dynaſtie und der Entwicklung beider Reichsteile liegt, ſo folgt 
daraus, daß ſich nicht nur die vernünftige Förderung des Magy— 
arentums in Ungarn, fondern (in Zukunft) auch die ungeſchmälerte 
Erhaltung der Bedeutung des Deutſchtums als des wichtigſten 
Staatselementes auf das dringendſte empfiehlt. Nach den Leiſtungen 
dieſes Krieges darf wohl das deutſche Volk Oſterreichs in Anſpruch 
nehmen, daß es von den zisleithaniſchen Völkern ebenſo die größten 
Opfer an Blut und Gut gebracht hat, wie die öſterreichiſche Volks 
wirtſchaft, Wiſſenſchaft, Kunſt und der Kulturfortſchritt im Frieden 
hauptſächlich auf ſeinen Schultern ruht. 


Nicht daß die Deutſchen in Öfterreich anfcheinend fo wenig, nein, 
daß ſie angeſichts ihrer Minderzahl ſo maßlos viel für die Geſamtheit 
zu leiſten vermochten und vermögen, kennzeichnet ihre Bedeutung und 
rechtfertigt ihre Bevorzugung. 

Die engere außenpolitiſche, militäriſche und wirtſchaftliche Ver; 
ſtändigung mit Deutſchland ſollte ohne Zweifel auch den Neben: 
erfolg haben, daß das Deutſchtum in Öfterreich nicht nur gemäß den 
Wünſchen der deutſchen Bürger Zisleithaniens, ſondern auch der 
führenden Kreiſe in Ungarn gehoben und tunlichſt weitgehend wieder— 
her geſtellt wird. 

Die nationalpolitiſche Spekulation in Oſterreich, die bisher auf Koſten 
der ruhigen Entwicklung des Reiches, einer machtvollen Außenpolitik 
und einer ſtetigen wirtſchaftlichen Entwicklung betrieben wurde, muß 
aufhören, um ſo mehr, als die Gefahr droht, daß ſie, wie oben aus⸗ 
geführt, nach dem Kriege in erhöhtem Maße in die Halme ſchießt. 
Es wäre kurzſichtig, wenn die nichtdeutſchen Völker Sſterreichs gerade 
aus dem Grunde der Erhaltung des Deutſchtums als wirkſamen 
und einigenden Faktors in Staat, Heer, Kultur und Volkswirtſchaft, 
gegen eine wirtſchaftliche Verſtändigung mit Deutſchland Front 
machten. Die nichtdeutſchen Stämme ſind am Aufblühen der 
Monarchie ebenfalls am meiſten intereſſiert; die Donaumonarchie 
iſt der Rahmen auch für ihre eigene Entwicklung. Von Väterchen 
Zar hätten ſie nie etwas Gutes zu erwarten gehabt (man vergleiche 
die Lage der Ukrainer in Rußland, die Politik Rußlands auf dem 
Balkan uſw.). Da die Hegemonie des Deutſchtums, deutſcher 
Kultur und Sprache einen weſentlichen Faktor für den Aufſchwung 
der Monarchie darſtellt, ſollten die Nichtdeutſchen vernünftig 
genug ſein, hiergegen im eigenen Intereſſe nicht anzukämpfen. 
Überdies ſteht die Maſſe des Volkes der nichtdeutſchen Stämme 
dem parlamentariſchen und politiſchen Hader und der Verhetzung 
vollkommen fern, und auch fie wünſcht eine Beſeitigung der big; 
herigen nationalpolitifchen Schwierigkeiten. Die Forderung iſt eine 
allgemeine und brennende, daß das öſterreichiſche Parlament endlich 
ſeiner Aufgabe gerecht werde und die Tätigkeit der Regierung ziel⸗ 
bewußt fördern möge, ſtatt auch die wirtſchaftlichen Regierungs⸗ 
vorlagen durch Vermehrung der Schwierigkeiten immer wieder zu 
Fall zu bringen und ſich ſo am Stillſtand der legislativen Entwicklung 
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in den wichtigſten Belangen mitſchuldig zu machen, oft fogar der 
Hauptſchuldige zu ſein. Mit dem in der nahen Zukunft zunehmenden 
Gewichte ſozialer und wirtſchaftlicher Rückſichten wird ſich der Wille 
der Maſſen nach Ruhe und Frieden, nach beſſer lohnendem Erwerb 
kräftiger äußern und nach Geltung drängen. Es wird aber auch 
das Deutſchtum im Gegenteile um ſo mehr bereit ſein können, 
berechtigte Wünſche der aufſtrebenden nichtdeutſchen Nationen in 
politiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung zu erfüllen, ja ſie direkt 
in ihrer Evolution zu unterſtützen, wenn Zisleithanien im Intereſſe 
klagloſer Arbeitsfähigkeit des Parlamentes und der Verwaltung, 
ſowie der ungeſtörten Entwicklung der Volkswirtſchaft auf die legi— 
time deutſche Grundlage geſtellt wird. 

Ordnung, hindernisloſes Funktionieren der zen— 
tralen Gewalt auf Grund des Deutſchtums in Sſterreich und des 
Magyarentums in Ungarn, gleichzeitige politiſche, wirtſchaft— 
liche und ſoziale Entwicklung aller Völker in ihren geſchloſſe— 
nen Gemarkungen (gegebenenfalls durch Autonomie der nationalen 
Gebietsteile in kulturellen und territorialen Fragen) müſſen die 
Grundſätze der künftigen inneren Entwicklung bilden. Dieſe Grund— 
ſätze laſſen ſich auch vollkommen praftifh durchführen und müßten 
durch die bloße Tatſache der genügend weitgehenden Verſtändigung 
mit Deutſchland maßgebend gefördert werden, ohne daß man eine 
Vormundſchaft oder ſonſtige Einmiſchung Deutſchlands zu fürchten 
brauchte, an die Deutſchland ſchon aus Gründen der Staatsklugheit 
nicht denkt. 

Allerdings müßte auch den Beſtrebungen gewiſſer Parteien in 
Ungarn nach weiterer Lockerung des Zuſammenhanges innerhalb 
des Dualismus Einhalt getan werden. 

Wenden wir uns nunmehr den national-wirtſchaftlichen Geſichts⸗, acc, 
punkten zu. Ganz analog wie auf dem Gebiete der äußeren und 
inneren Politik die Steigerung der Kräfte, die Fahigkeit des vollen 
lebenskräftigen Impulſes nach außen und innen den Ausſchlag geben, 
ſo gilt dies in erhöhtem Maße von der Volkswirtſchaft. Die wirtſchaft— 
liche Allianz müßte in erſter Linie die gegenſeitige Erwei— 
terung des Marktes und damit für den leiſtungsfähigen 
Betrieb die Vergrößerung des Abſatzes bringen. 

Gewiß nimmt auch in Öfterreich vor allem dank der fortſchreitenden 


Induſtrialiſierung der Konſum in raſchem Tempo zu. Aber wieviel 
mehr iſt dies der Fall in Deutſchland aus dem Grunde, weil eben hier 
die Durchſchnittskultur und deshalb die Induſtrialiſierung weiter fort⸗ 
geſchritten iſt. Es würde alſo für den hinſichtlich beſtimmter Waren 
leiſtungsfähigen Betrieb in Öfterreich mit einem Male die Möglichkeit 
der Ausnutzung eines großen, aufnahmefähigen und unüberſehbar 
entwicklungsfähigen Marktes erſchloſſen werden. Hierzu kommt, daß 
dank der größeren Wohlhabenheit und dem hohen Kulturſtandard 
der außerordentlich verbreiteten Mittelſchichten in Deutſchland ein 
größerer Bedarf an beſſeren Qualitäten vorliegt als in Sſterreich⸗ 
Ungarn, daß alfo der Produktion Sſterreich-Ungarns in noch erhöh: 
terem Maße als bisher die Tendenzen nach Produktionsverbeſſerung 
mitgeteilt würden. Bekanntlich wird aber an höherwertigen Ar: 
tikeln ungleich mehr verdient, als an der billigen Ware. Hinſichtlich 
beſtimmter Waren würde natürlich ein ähnlicher Vorteil auch Deutſch—⸗ 
land zufallen. Unſere heimiſchen Betriebe würden es hier mit einer 
ſcharfen, in gewiſſen Fällen aufs äußerſte geſpannten Konkurrenz 
zu tun haben: Dies iſt aber innerhalb vernünftiger Grenzen vom 
Standpunkte der Volkswirtſchaft und des Konſums zu wünſchen; 
auch kann man natürlich nur Vorteile bei einem Geſchäfte — und 
das iſt ja auch der wirtſchaftliche Allianzvertrag — nicht eintauſchen. 

Deutſchland und Sſterreich-Ungarn hätten dann ſofort an die 
Rieſenaufgabe heranzugehen, die unbefriedigend entwickelten Völker 
des Oſtens innerhalb der Monarchie der modernen Entwicklung in 
Erwerb, Bildung und Konſum zuzuführen — ein lohnendes Milli; 
ardenunternehmen, das alle Inveſtitionen mit unmittelbar er mög⸗ 
lichtem Konſum und Abſatz lohnen müßte! 

Hierzu ſind vor allem rieſige Kapitalien notwendig. Wer nun 
außer Deutſchland wird nach dem Kriege genug Kapital beſitzen und 
gleichzeitig ein Intereſſe haben, gerade Sſterreich-Ungarn bei feiner 
weiteren wirtſchaftlichen Entwicklung zu unterſtützen? ) 

) Steht nicht, falls eine genügend weitgehende wirtſchaftliche Verſtändigung 
mit Deutſchland ausbleibt, zu befürchten, daß die heimiſchen Arbeiter ungleich 
mehr als bis jetzt von der wachſenden Produktion Deutſchlands angezogen werden? 
Wenn Deutſchland bei dem Fortſchritte ſeiner wirtſchaftlichen Entwicklung im Stile 


Amerikas in abſehbarer Zeit an etwas Mangel leidet, ſo ſind es vermutlich die 
Arbeitskräfte, ſelbſt trotz Eroberung von Teilen Polens. Gibt es ein anderes 
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An Stelle des beſchränkten Marktes, dieſes Grundübels der Ent- 
wicklung der Produktion in Sſterreich ſeit feinem Beſtande, hätte alſo 
der erweiterte Markt zu treten, ſtatt der beſchränkten und Kleinwirt— 
ſchaft die moderne Großwirtſchaft. Beides würde dann aber ein 
weiteres bisheriges Grundübel beſeitigen helfen, das der man— 
gelnden oder ungenügenden Spezialiſierung ). Im großen 
Wirtſchaftsgebiet liegt eben auch für fpezialifierte Betriebe ein ge— 
nügend großes Abſatzgebiet vor. Die Möglichkeit, ſich ſpezialiſieren zu 
können, muß den Kreis der leiſtungsfähigen Intereſſenten an einer 
wirtſchaftlichen Verſtändigung mit Deutſchland bedeutend vermehren. 

Es würde ſich alſo um die Einleitung des Betriebes von Wirt— 
ſchaft im großen handeln, worin zu gleicher Zeit einzig und allein in 
letzter Stunde die Möglichkeit des Ausgleiches der Leiſtungsfähig— 
keit vor allem mit Deutſchland liegt. Ein energiſcher Impuls 
müßte alle wirtſchaftlichen Intereſſenten erfaſſen und würde diejenigen, 
die wegen der ungünſtigen Erzeugungsbedingungen oder ſonſtigen Um; 
ſtände im Falle der weitgehenden Verſtändigung mit Deutſchland ge— 
radezu um ihre Exiſtenz kämpfen, weil die deutſche Induſtrie allzu mäch—⸗ 
tig in ihr bisheriges Abſatzgebiet eindringt, zwingen, ſich durch Auf— 
gebot aller Kraft und kommerzieller Erfindungsgabe zu behaupten. 
Dieſer Impuls würde uns, wie er in ſtaatlicher und nationaler Be; 
ziehung Ausrichtung nach weltpolitiſchen Zielen, Klarheit und die mög— 
lichſt ruhige Entwicklung ſchafft, mit einem Male aus der Stickluft, die 
uns umgibt, befreien und von vornherein die Opfer, die die energiſche 
Anſpannung koſtete, für die Allgemeinheit bezahlt machen. Er müßte 
zahlloſe Talente, die bisher vergeblich auf einen weiteren Kreis der 
Betätigung hofften ), der Betätigung im Inlande zuführen, kurz 


Hindernis dieſer Wanderung — noch dazu des geſchulten Arbeiters — als die 
Entwicklung der eigenen Induſtrie? Und muß nicht, da wir zu wenig Kapital und 
Unternehmungsgeiſt beſitzen (und bisher einen zu kleinen Markt beſaßen), um 
eine raſchere Entwicklung aus uns ſelbſt herbeizuführen, das Ausland gewonnen 
werden, hierbei mitzuwirken? Damit es aber kommt, namentlich das deutſche 
Kapital und der deutſche Unternehmungsgeiſt, müßte wohl erſt die entſprechende 
Erweiterung des Marktes geſchaffen fein. Möglich, daß ſchon damit für das heimiſche 
Kapital der Anreiz zu größeren Inveſtitionen vorhanden iſt. 

1) S. o. die zahlreichen Nachweiſe bei den einzelnen Produktionszweigen. 

2) Auf den Gebieten der Technik und des Kunſtgewerbes ſuchen ſie in großer 
Zahl ſchon jetzt Deutſchland auf. 


Piſtor, Produktivkräfte Sſterreich-Ungarns. 10 
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es würde in ungeahnter Weiſe zur Erſchließung all der Reichtümer 
an Menfchenmaterial und Gütern in Land- und Forſtwirtſchaft, in 
Induſtrie, Gewerbe und Handel kommen, die bisher keine volle Ver; 
wertung fanden. Der Impuls, das Aufblühen der Volkswirtſchaft 
und ihre waͤchſende Bedeutung müßte auch auf den Geiſt unſerer 
Verwaltung belebend und regelnd wirken, müßte ſchließlich für 
Wiſſenſchaft und Kunſt den notwendigen, erhöht ertragfähigen 
Nährboden nach der materiellen Seite ſchaffen. Beim Eintritt all 
dieſer günſtigen Momente würde vor allem das die Kraft ſo un— 
gemein lähmende Schwanken und Zweifeln an der Möglichkeit des 
Aufſchwunges, an der Bedeutung und den Aufgaben der Monarchie 
endlich zertrümmert werden, was weite Kreiſe öſterreichiſcher Intelli— 
genz in der Friedenszeit bedauerlicherweiſe niederdrückt und lähmt 
und ſie vom Drange nach der Welt abſchnürt. 

Es kommt aber nunmehr die wichtige Frage des Exportes und 
des Außenhandels in Betracht. Seit Jahrzehnten wird in Sſterreich⸗ 
Ungarn, beſonders aber in Öfterreich über die zu geringe Entfaltung 
des Exportes, ja über den Niedergang beſonders der Exporthandels— 
betriebe geklagt, weil ſie ſtets mit den größten und ſteigenden 
Schwierigkeiten zu kämpfen haften. 

Es ſei daran erinnert, daß auch die verſchiedenen, ſelbſt mit Privi⸗ 
legien ausgeſtatteten Exportgeſellſchaften der früheren Jahrhunderte 
immer wieder nach kurzer Lebenszeit verſchwanden (ſ. o.). Unternehmer 
und Behörden ſind ſich klar, daß der normale und geſunde Export 
nicht um ſeiner ſelbſt willen betrieben werden kann, ſondern daß er 
im Prinzip nur die Verwertung jener Produktionsmengen darſtellt, 
die über die Aufnahmefähigkeit des Inlandmarktes hinausreichen. 
Der eigentliche Produktionsgewinn muß beim Abſatz auf den Plätzen 
des Inlandes erzielt werden. Beim Export genügt es ſogar unter 
Umſtänden, wenn die Ware zum Selbſtkoſtenpreis abgeſtoßen wird 
(Dumping⸗Syſtem), weil ſchon in der Verwertung der größeren Regie 
(größerer Einkauf, größere Spezialiſierung und beſſeres Sortiment 
uſw.) ein großer Vorteil liegt. Jeder Teil eines Perzentes an beſſeren 
Preiſen iſt beim Export ein Mehr, das unter Umſtänden ſchon mit 
großer Befriedigung eingeheimſt wird. Bei dieſer Sachlage iſt es 
klar, daß der Export dann um ſo größer ſein kann, je leiſtungsfähiger 
die betreffende Induſtrie oder der betreffende Betrieb — ſelbſt nach 
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internationalen Begriffen gemeſſen — iſt, je größer feine Erzeugung 
und im Verhältnis dazu je größer das Quantum iſt, das im In— 
lande verbraucht wird. Auf Grund der Verſtändigung mit Deutſch— 
land und darauf fußend der Vergrößerung des Marktes ſowie der 
beſſeren Spezialiſierung müßte allmälich eine derartige Ver— 
größerung der Produktion der leiſtungsfähigen Branchen und Be— 
triebe eintreten, daß auf dieſer Baſis der bisher nicht voll befriedi— 
gende Exportverkehr dank dem großen Zuge im Wirtſchaftsleben 
und in der induſtriellen Produktion von ſelbſt einen ganz anderen 
Umfang annähme. Es hätte alſo die Vorſorge für das Zuſtande— 
kommen einer entſprechend aufgebauten Allianz die wirkſamſte 
Maßnahme zur Förderung des heimiſchen Exportes zu bilden. 
Welche Bedeutung aber der Export für den Güteraustauſch in materi— 
eller, aber auch fonft durch die enge Verbindung mit dem nahen und 
ferneren Ausland in wirtſchaftlicher und kultureller Beziehung hat, 
bedarf an dieſer Stelle keiner näheren Erläuterung. 

Jedenfalls müßte und könnte uns die wirtſchaftliche Allianz mit 
Deutſchland und der gekräftigte Exportverkehr auch dem näheren 
und ferneren Orient näher bringen, ſowie uns praktiſchen Anteil 
größeren Stiles an der Erſchließung der iſlamitiſchen Länder nehmen 
laſſen. Wir würden bei der weitgehenden Parallelität unſerer Inter— 
eſſen um ſo mehr Ausſicht auch auf ſelbſtändige Aktionen im 
Orient haben, wie wir im Gegenteil ohne Anlehnung an Deutſch— 
land und ohne Verſtändigung gerade in ihm den größten, weil 
überlegenen Konkurrenten hätten. Zu unſeren Gunſten ſpricht da— 
gegen die günſtigere geographiſche Lage, der ältere und engere 
wirtſchaftliche Verkehr. 

Wie auf dem Gebiete der Außenpolitik ſo müßte auch auf dem 
der Handelspolitik, dieſer wichtigen Vorausſetzung des Exportbe— 
triebes, die Vereinbarung mit Deutſchland ſo beſchaffen ſein, daß 
ſie die Monarchie von den bisherigen Hemmungen auf dieſem Gebiete 
befreit. 

Trotzdem in den letzten Handelsvertragsperioden die Verhand— 
lungen von der Monarchie immer gründlicher, ja muſterhaft vor— 
bereitet wurden, befriedigte das Ergebnis hinſichtlich des Schutzes 
der heimiſchen Produktion und der Erſchließung von Abſatzmög— 
lichkeiten immer weniger. 
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Es iſt dies auf das Überwiegen des Agrarismus, auf das Über⸗ 
wiegen der Schutztendenzen gegenüber den Expanſionstendenzen, 
auf die Vermiſchung mit politiſchen Strömungen gegenüber dem 
Balkan und ſchließlich auf die zielbewußte Konkurrenz Deutſchlands 
auf dem Gebiete der Handelspolitik zurückzuführen, das kraft ſeiner 
wirtſchaftlichen Stellung ſtets mehr zu bieten hatte und daher auch 
mehr fordern konnte. 

Es verdient nun gewiß Hervorhebung, daß Caprivi im Jahre 1892 
in hochanerkennenswerter Ausdehnung der Bundesidee vorſchlug, 
ein Abkommen zur gemeinſamen Vorbereitung der Handels verträge 
und des gemeinſamen Abſchluſſes gewiſſer Verträge zu treffen. 

Es ſollte die Konkurrenz der beiden Staaten in den Verhandlungen 
mit Rußland, Belgien und Italien ausgeſchloſſen werden und ein 
Vertrag der beiden Staaten mit den eben genannten nur zuſtande 
kommen, wenn erſt beide Alliierten einig geworden wären. Es wäre 
dies alſo ein handelspolitiſches Schutz- und Trutzbündnis unter gegen⸗ 
ſeitiger Unterſtützung geweſen. 

Die Vereinbarung kam nicht zuſtande; es bleibe dahingeſtellt, 
durch weſſen Schuld. Deutſchland ging dann und auch ſpäterhin 
ſeine eigenen Wege und ſchloß z. B. in der letzten Ara ſeinen erſten 
Vertrag mit Rußland ab. Sſterreich mußte ſich dieſen Abmachungen 
anbequemen, geriet ohne Abkommen eher noch mehr als mit einem 
ſolchen unter den Einfluß Deutſchlands und hat überhaupt 1906 
nicht gut abgeſchnitten. 

Man erkaufte vom Auslande niedrige Einfuhrzölle für die Land⸗ 
wirtſchaft mit Zugeſtändniſſen für die erleichterte Einfuhr in Induſtrie⸗ 
produkten, obwohl die Landwirtſchaft nicht mehr exportfähig im 
alten Stile war, gab alſo induſtrielle Intereſſen nutzlos preis. 

Die weitere Folge war, daß (f. o.) der Import Deutſchlands 
nach der Donaumonarchie von 1906—1913 um 51,1 %, der Export 
Hfterreich nur um 12,2 ſtieg. 

Mit den Balkanſtaaten hinderte ebenfalls vor allem der Agraris⸗ 
mus das Zuſtandekommen der Verträge, ſo daß ſich der Abſchluß 
mit Rumänien bis 1909, mit Serbien bis 1910, mit Bulgarien bis 
1912 hinauszog. 

Eine der wichtigſten Bedingungen — und Hoffnungen —, denen 
eine wirtſchaftliche Verſtändigung mit Deutſchland zu entſprechen 
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hätte, wäre alſo die Vereinbarung wegen gemeinſchaftlicher 
Handelspolitik und des Vorgehens als einem geſchloſſe— 
nen Block, der die gegenſeitige Konkurrenz auf dieſem heiklen Ge— 
biete als bündnisunwürdig ausſchaltet und gemeinſam mit dem 
Auslande verhandelt, trotz aller der maligen Verſchiedenheit in der 
Entwicklung der Induſtrie der beiden Staaten. 

Trotz dieſes verſchiedenen Grades der Entwicklung, iſt doch nicht 
nur die ſchutzzöllneriſche Grundlage bei beiden Staaten die gleiche, 
ſondern es hat ſich auch durch den Weltkrieg herausgeſtellt, daß die 
beiden Staaten ihre Landwirtſchaft und Induſtrie ſo ſchützen und 
entwickeln müſſen, daß fie ſelbſt einer zukünftigen mehrjährigen Konz 
tinentalſperre durch England ohne Gefahr und Sorge entgegenſehen 
können; die beiden Staaten müſſen ſich alſo auch für die wirtſchaftliche 
Unterſtützung in einem zukünftigen Weltkriege weitblickend und weit; 
herzig ſichern. Dies wird gemeinſam mit dem Ausbau der mili— 
täriſchen und politiſchen Machtſtellung das beſte Schutzmittel gegen 
eine Wiederholung des Weltkrieges bilden, alſo auf das wirkſamſte 
den Frieden ſichern. 

Soll aber nicht gegebenenfalls durch den Einfluß einer mäch— 
tigen Erwerbsgruppe in einem der beiden Staaten oder durch politiſche 
Beeinfluſſungen im entſcheidenden Momente ein das Zuſammen— 
gehen hindernder Gegenſatz zur Geltung kommen, müßte jeden— 
falls dafür geſorgt ſein, daß die grundlegenden Abmachungen 
keine derart loſen ſind, um irgend einmal das wirkſame 
und großzügige Zuſammenarbeiten in Frage zu ſtellen. 

Ein wichtiger handelspolitiſcher Grund für die Verſtändigung, 
nicht gegen fie, iſt vor allem, daß der Import Deutſchlands trotz der 
in vielen Artikeln verfügten Erhöhung des Schutzzolles in Sſter— 
reich in ſteigendem Maße zunimmt. Es iſt dies eine Folge des 
größeren Abſatzes im reichsdeutſchen Inlande und der darauf 
beruhenden hohen Entwicklung der Induſtrie, deren Entwicklungs 
tempo nach dem Durchlaufen der verſchiedenen Zwiſchenſtufen auch 
in Zukunft noch zunehmen muß. Was würde im Falle des Nicht— 
zuſtandekommens einer Verſtändigung bei den nächſten Handels— 
vertragsverhandlungen mit Deutſchland geſchehen? Es würden die 
Zölle entweder gleichbleiben (und dank der günſtigen Produktions- 
bedingungen Deutſchlands die Einfuhr auch fo noch weiter ſteigen), 
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oder es würde Deutſchland ſeinerſeits in wichtigen Ausfuhrartikeln 
Oſterreichs nur dann von einer Zollerhöhung abſehen, wenn ihm die 
Herabſetzung öſterreichiſcher Schutzzollpoſitionen zugeſtanden würde 
das würde dann den Import noch weiter erleichtern. 

Bei der an Betrieben bedeutend reicheren und einer rafcheren 
Entwicklung fähigen deutſchen Induſtrie würde die Zahl der deutſchen 
Artikel, die die öſterreichiſche Schutzzollmauer zu überſpringen verz 
mögen, alſo in jedem Falle weiter wachſen. Die Lage Sſterreich⸗ 
Ungarns gegenüber Deutſchland würde möglicherweiſe ſtets ungün⸗ 
ſtiger werden, der Einfluß der deutſchen Induſtrie auf das öfter; 
reichiſche und ungariſche Abſatzgebiet zunehmen, nicht aber gleichzeitig 
— wegen des Mangels an der entſprechend großen Baſis des inneren 
Abſatzes — zum Austauſch das Umgekehrte eintreten. Schließlich 
würde die gegenſeitige Spannung womöglich einmal mit einem Zoll⸗ 
kriege endigen. Iſt es da nicht beſſer, ſich gegen die Offnung des 
eigenen Marktes einen Anteil an jenem Markte zu ſichern, deſſen 
großer Bedarf, deſſen billige Halbfabrikate und Behelfe die deutſche 
Induſtrie ſchon bisher ſo leiſtungsfähig gemacht haben? Für den 
Schaden in gewiſſen Artikeln würde dann eben der große Vorteil 
der tunlichſt ungehinderten freien Ausfuhr nach dem höherwertigen 
Markte erkauft werden, an Stelle regel; und rückſichtsloſen Kampfes 
die Verſtändigung von vornherein treten. 

Auf eines dürfte die moderne Volkswirtſchaftspolitik in Zukunft 
beſonders und ſteigend Rückſicht zu nehmen gezwungen ſein, auf die 
Konſumpolitik im Intereſſe der Bevölkerungsmaſſen. Schon in den 
letzten Jahren, bei den handelspolitiſchen Kämpfen hinſichtlich der 
billigeren Lebensmittelverſorgung (Forderung nach Herabſetzung der 
Getreidezölle, nach Einfuhr von gefrorenem Fleiſch uſw.), wurde 
von den Vertretern der Unternehmer gleichwie der Arbeiterſchaft 
mit zunehmender Energie darauf hingewieſen, daß in Sſterreich die 
Preiſe der Lebensmittel!) und die Wohnungszinſe, alſo die Koſten der 
Lebenshaltung, in ein ſich ſtets verſchlechterndes Verhältnis zum 
Lohnertrag der Arbeitnehmer treten. Das Mißverhältnis führt 


) Die Sachlage wurde durch den Krieg bedeutend verſchlechtert. So berech— 
nete die Wiener Kriegskommiſſion für Konſumentenintereſſen die Verteuerung 
durch den Krieg für den Oktober 1915 im Durchſchnitte in: England auf 34, in 
Deutſchland auf 65,4, in Sſterreich auf 121,3 %. 
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entweder zur Verſchlechterung der Lebenshaltung, zur Auswande— 
rung (vorwiegend in reichsdeutſche Induſtriegebiete oder nach Amerika) 
oder zur ausgiebigen Lohnſteigerung und damit wieder zur Ver— 
teuerung der Induſtrieartikel. 

Es ſoll an dieſer Stelle kein Urteil darüber verſucht werden, ob 
ſich angeſichts der vermehrten Erkenntnis vom Werte und der Be— 
deutung leiſtungsfähiger nationaler Landwirtſchaft die konſum— 
politiſchen Reformen für die nächſte Zeit in der Richtung der Herab— 
ſetzung der vor dem Krieg gültigen Getreidepreiſe und Getreidezölle 
werden bewegen können oder nicht. Man wird vielleicht angeſichts 
des erhöhten Verbrauches von Vieh im Kriege die Einfuhr von 
überſeeiſchem Fleiſch für die minderbemittelte Bevölkerung, gegebenen— 
falls die zollfreie Einfuhr von gewiſſen, zum menſchlichen Genuß 
unbrauchbar gemachten Futtermitteln für die Erleichterung der 
Viehzucht durchſetzen; aber eine Reduktion der Getreidezölle dürfte 
auf allzu große Schwierigkeiten ſtoßen. 

Es würde alſo dann vermutlich zu Lohnerhöhungen kommen, 
wie ſie ja der Krieg angeſichts des Arbeitermangels nament— 
lich für die ungeſchulte Taglöhner- und Frauenarbeit ſchon gebracht 
hat. Es würde wie bisher die Induſtrie, als die leichter anpaſſungs— 
fähige und ausgeſtaltbare Wirtſchaftskraft des Staates, die Haupt— 
laſten der Verbeſſerung der Lage der Arbeiterbevölkerung auf ſich 
nehmen müſſen. Sie kann aber dieſe Laſten nicht dann leichter tragen, 
wenn fie innerhalb des ufuellen Abſatzgebietes höher geſchützt wird 
— alſo beim status quo des Zollgebietes mit Erhöhung der Zölle —, 
weil ſich analog ihre Material- und Inveſtitionsſpeſen erhöhen, die 
rein induſtriellen Regieſpeſen jedoch nicht verringern. Auch bleibt der 
Anreiz beſtehen, die wegen irgendwelcher Mängel unrentablen Betriebe 
(z. B. wegen ungünſtigen Standortes) aus Konſervatismus fort— 
zuführen, trotzdem dies konſumverteuernd wirkt. Ein ſolcher Betrieb 
iſt natürlich auch beſchränkt leiſtungsfähig. Wegen der Zunahme 
der Erzeugungskoſten und wegen der auch ſonſt weniger gün— 
fügen Abſatzverhältniſſe wird die Errichtung von Konkurrenz— 
betrieben langſamer vor ſich gehen, als wünſchenswert. Wenn 
dieſes Prinziv aber in einer Reihe von Branchen zur Anwendung 
kommt, muß der Konſument, ob bäuerlicher oder Induſtriearbeiter, 
ſeine Bedarfsartikel immer höher bezahlen, die Preisſteigerung haͤlt 
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alſo an und damit die Forderung nach höheren Einkünften, beſonders 
nach höheren Löhnen. 

Hier wird der andere Weg mehr den Abſichten moderner Konſum⸗ 
politik entſprechen, der natürlich auch in Zukunft das nur für England 
brauchbare Syſtem des Freihandels beiſeite läßt, aber innerhalb 
vernünftiger Grenzen eine Stellung der Volkswirtſchaft, beſonders 
der induſtriellen Erzeugung, auf die Grundlage des erweiterten 
Inlandmarktes wünſcht, damit ſich die Induſtrie die Verbilligung 
ihrer Erzeugung, die Erzielung auskömmlichen Gewinns für den 
Unternehmer und beſſere Lohnzahlung für den Arbeiter aus der 
Vermehrung des Bedarfes und aus der Verbilligung der Pro- 
duktion hole. Die möglicherweiſe erhöhte Konkurrenz hat im Inter⸗ 
eſſe des Konſums preisregulierend zu wirken. Im größeren Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet wird die größere Konkurrenz nur die beſtbillige Erzeu⸗ 
gung beſtehen laſſen. Dank der Konkurrenz, dank der vermehrten 
Produktion werden alle Erzeugniſſe trotz erhöhter Zölle und trotz 
höheren Ertrages für den Unternehmer billiger, nicht teurer ſein. 
Kurz, das größere Produktionsgebiet hat trotz eventuell erhöhten 
Zollſchutzes die Tendenz der Preiserniedrigung für die Produkte, 
ohne Arbeitgeber oder Arbeitnehmer ſchädigen zu müſſen. 

Man möge aber nicht im unklaren darüber bleiben, daß die 
Forderung moderner Konſumpolitik, die auf die Erzielung 
eines befriedigenden Lebensſtandard der Maſſe, auf Hebung von 
Kultur und Bildung abzielt, von den Maſſen ſelbſt in aller nächſter 
Zeit mit ganz anderer Intenſität vertreten und wahr— 
ſcheinlich auch durchgeſetzt werden dürfte, als bisher. 

In der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie läßt dies ſchon die 
langſam fortſchreitende Umſchichtung in der Bevölkerung nach der 
induſtriellen Seite vermuten. Mit dem vollzogenen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung der vielen rein demokratiſchen Nationen in der Monarchie 
(ſ. o.) müſſen dieſe Tendenzen eine weitere Unterſtützung erfahren. 
Vor allem wird dies aber der Krieg bewerkſtelligen. 

Die Freiheitskriege der Jahre 1813—15 konnten ſeinerzeit nur 
deshalb ſiegreich zu Ende geführt werden, weil man in Öfterreich und 
Deutſchland die Volksmaſſen durch Gründung und Heranziehung der 
Landwehr zu Hilfe rief. Die Ergebniſſe des Jahres 1848 und 1849 ſind 
die Folgen davon, daß die Reaktion nicht die zum Bewußtſein erwachten 
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demokratiſchen Kreiſe durch Gewährung von Volksvertretungen be— 
friedigen wollte. Damals allerdings haben zunächſt vorwiegend die 
beſitzenden Klaſſen in Stadt und Land ihren Anteil erhalten. Die 
weiteren Kreiſe waren hierfür vielleicht nicht einmal reif geweſen. 

Der nunmehrige Welt- und Völkerkrieg, als Kampf der Millionen⸗ 
maſſen gegeneinander, mit ſeinen rieſigen zu vollbringenden Leiſtungen 
wird auch hier wieder Machtgefühle der Maſſen auslöſen, nur mit dem 
Unterſchied, daß ihnen nunmehr Führer mit voller parlamentarifcher 
Schulung und die Vorbilder fortgeſchrittener Organiſationen zur 
Verfügung ſtehen. Eine vernünftige, leiſtungsfähige Konſumpolitik, 
die den gerechten Ausgleich mit einer die Expanſion fördernden 
Produktionspolitik ſuchen und finden muß, wird der Wahlſpruch aller 
zu erwartenden Aufſchwungsbewegungen der Maſſen ſein, wird aber 
auch ſchließlich ihre Befriedigung durchſetzen. 

Jedenfalls iſt bei den einſchlägigen Unterſuchungen nicht von 
einem der erörterten Standpunkte allein der in Rede ſtehende Fragen 
komplex zu behandeln, ſondern nur von einer Vereinigung aller maß; 
gebenden Geſichtspunkte aus. 

Eine Zuſammenfaſſung der obigen Ausführungen ergibt, daß 
das Schwergewicht in der wirtſchaftlichen Verſtändigungsfrage auf 
die Neuordnung der Weltpolitik und Weltwirtſchaft, auf die äußere 
und innere Politik, auf Macht und Preſtige und die Abwehr der 
Ententemächte, beſonders aber der ruſſiſchen Übermacht für die Zu; 
kunft, ſchließlich auf eine wirkſame gemeinſame Handelspolitik und 
eine zeitgemäße Konſumpolitik zu legen iſt. Das Geld» und Erwerbs; 
intereſſe des Einzelnen hat bei dieſem wirtſchaftlichen Umbildungs— 
prozeſſe ganz wie im Waffenkriege in zweiter Linie zu ſtehen. 

Bemerkenswert iſt die Außerung des engliſchen Kolonialpolitikers 
Johneſtone, der 1903 die Frage eines deutſch-öſterreichiſch-türkiſchen 
Wirtſchaftsbündniſſes behandelte (Deutſche Kolonialzeitung 1915, 
Seite 41) und ſich ganz im Sinne der vorſtehenden Ausführungen 
wie folgt ausſprach: „Wäre ich ein Deutſcher, ſo würde ich in meinen 
Zukunftsträumen ein deutſch⸗öſterreich iſch-türkiſches Reich ſehen mit 
vielleicht zwei Handelshäfen, der eine Hamburg, der andere Konz 
ſtantinopel. Ein Reich, das ſeinen Einfluß durch Kleinaſien und Meſo— 
potamien bis über die Bagdadbahn geltend machen ſollte. Dieſes 
ununterbrochene Imperium, das von der Elbe bis an die Ufer des 
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Euphrat und Tigris reichen würde, wäre doch gewiß ein ſtolzes Ziel, 
wie es eine große Nation nur anſtreben könnte.“ 

Zum Schluſſe ſei die Auffaſſung Bismarcks angeführt, der ſich 
zwar 1863 (Gedanken und Erinnerungen I. Bd., 17. Kap.) aus naher 
liegenden Gründen gegen die Zollunion ausgeſprochen hatte (ſ. o.), 
ſich aber 1884, alſo fünf Jahre nach dem Abſchluſſe des Bündniſſes 
mit Oſterreich, dem Reichstagsabgeordneten K. Braun (Wiesbaden)) 
gegenüber wie folgt äußerte: 

„Was beiden Teilen (Sſterreich und dem Deutſchen Reiche) 
nützlich ſein würde, das wäre eine dauernde organiſche Verbindung, 
welche weder eine wirtſchaftliche und finanzielle Gemeinſchaft noch 
eine wechſelſeitige Einmiſchung in innere Fragen und territoriale 
oder partikuläre Differenzen anſtrebt, ſondern alles das auf das be⸗ 
ſtimmteſte und ſtrikteſte ausſchlöſſe, welche aber den beiderſeitigen, 
gegenſeitigen Beſitzſtand garantierte und ſich zur Aufrechterhaltung 
des mitteleuropäiſchen Friedens, zu Schutz und Trutz mittels bleibender 
Inſtitutionen verpflichtete. Damit wäre nicht ausgeſchloſſen, ſondern 
vielmehr mit inbegriffen eine Reihe von Vereinbarungen zu gleichheit⸗ 
lichen Einrichtungen auf den Gebieten der Rechtspflege, der Geſetz 
gebung, der Verwaltung ſowie der wirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen 
Dinge, eine Zuſammenwirkung, welche ohne Zweifel ſehr ſegensreich 
ſein könnte zwiſchen zwei Gemeinweſen, welche ſo ſehr berufen ſind, 
einander zu ergänzen.“ 

Für denjenigen, der Bismarcks begreiflicherweiſe vorſichtige Aug; 
drucksform verſtehen will, enthält dieſe vor faſt 30 Jahren gemachte 
Außerung die vollkommen richtige Feſtlegung der hauptſächlichſten 
Geſichtspunkte für die notwendige und mögliche Verſtändigung mit 
Deutſchland, nämlich: volle uneingeſchränkte Souveränität, Ab⸗ 
lehnung eines Zollparlamentes, Verſtändigung zu Schutz und Trutz 
und über den Beſitzſtand, wirtſchaftliches Bündnis. 

Es kommt nun darauf an, den Grad und die Form der wirt— 
ſchaftlichen Verſtändigung zu behandeln. Ohne auf die mannigfachen 
Variationen, die möglich ſind, einzugehen, ſeien die folgenden Haupt⸗ 
formen herausgegriffen: 

) Vgl. Dr. F. Schmitt, Düſſeldorf, Die Zollvereinigung. Soziale Kultur 


1915, 4. Heft, und Braun, Unterhaltungen mit dem Fürſten Bismarck. Deutſche 
Revue 1885, Januarheft. 


Wirtſchaftliche Verſtändigung. 
z. Weiteſtgehende Form, die volle Zollunion, und zwar: 
1. mit gemeinſamer Handelspolitik, 

2. mit einheitlichem, gemeinſamem handelspolitiſchem Organ 
(weiteſtgehende Form dieſes Organes wäre ein gemeinſames 
Zollparlament), 

3. mit gemeinſamem Zolltarif, 

4. mit ungeteiltem Wirtſchaftsgebiet. 

II. Erleichterte Form, eine möglichſt weitgehende Einheit, und zwar: 

1. mit gemeinſamer Handelspolitik aber mit der Möglichkeit, 

formell ſelbſtändige Handelsverträge zu ſchließen, 

mit einheitlichem, gemeinſamem Verwaltungsorgan auf Baſis 
der Richtlinien eines Verſtändigungs vertrages unter Kontrolle 
der Parlamente, 

3. mit zwei gleichlautenden Zolltarifen und Zuſchlagszöllen, 

4. mit ausgleichenden Zwiſchenzöllen. 

III. Sehr beſchränkte Form mit möglichſter Erhaltung des status quo, 
und zwar: 

1. mit nur einverſtändlicher Handelspolitik, 

2. ohne ein gemeinſames Exekutivorgan, 

3. mit ſelbſtändigen Außenzolltaͤrifen, 

4. mit durch gegenſeitige Preferenz reduzierten Zöllen im 

Zwiſchenverkehr. 

Es gibt maßgebende Stimmen unter den Volkswirten und in 
den Kreiſen der Induſtrie, die ſich nur von der vollen Union auch 
den vollen Erfolg verſprechen. Nur dieſe Form ſichere die gemeinſame 
Handelspolitik, ſichere das gemeinſame Auftreten gegenüber dem 
Auslande, vermehre damit die Ausſicht, bei Handelsverträgen in 
gegenſeitiger Unterſtützung volle Erfolge zu erzielen. 

Nur durch eine Zollunion ohne Zwiſchenzölle werde der Haupt— 
zweck, das gemeinſame große Wirtſchaftsgebiet, vollſtändig 
und damit der großzügige Ausgleich innerhalb desſelben erzielt. Be— 
ſonders für die Donaumonarchie würden die Deutſchland zuzu- 
geſtehenden Zollerniedrigungen (in Form von ermäßigten Zwiſchen—⸗ 
oder Preferenzzöllen) nur wie ein ſchlechter Handels vertrag wirken, 
deſſen Schwächen Deutſchland dann noch mehr ausnützen werde als 
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die des jetzt beſtehenden. Oſterreich-Ungarn dagegen als der ſchwächere 
Exportſtaat werde von den deutſchen Zollerniedrigungen ungleich 
weniger Nutzen ziehen können. 

Man müſſe alſo den Mut aufbringen, die volle Zollunion durch⸗ 
zuſetzen und nicht durch den Verſuch, mit Halbheiten auszukommen, 
Schaden anſtiften, nämlich von vornherein das wirtſchaftliche 
Zuſammenwirken der beiden Staaten auf einem falſchen Syſtem 
auf bauen und damit ad absurdum führen. 

Die Anhänger der ſehr beſchränkten Form (hier als III bezeich⸗ 
net) erklären einen zu weitgehenden Apparat hinſichtlich der Handels; 
politik nicht für nötig; die Vereinbarung von gewiſſen Grundſätzen 
genüge, ſo daß die verantwortlichen Faktoren im gegebenen Falle 
zu Beratungen zuſammentreten, um für einen Handelsvertrag das 
Nötige vorzukehren. Die Unterſchiede in der Produktion und ihren 
Bedingungen ſeien in beiden Staaten mittelbar und unmittelbar 
derart groß, daß die Gleichſtellung der Tarife in Schema und Höhe 
kaum durchführbar ſei. Die ſelbſtändigen Tarife hätten daher ſo 
wie die im Weſen ſelbſtändige Handelspolitik weiter zu beſtehen; 
doch könnte im Hinblick auf gewiſſe Wünſche der Induſtrie für gewiſſe 
Poſitionen (nach einem Prozentſatz oder individuell verſchieden) 
gegenſeitig eine Herabſetzung in Form der Preferenz eintreten, die 
alſo dem Auslande nicht zugewendet werden könnte. 

Das letztere Syſtem (in der geſchilderten Form noch das weiteſt⸗ 
gehende von den Syſtemen dieſer Art) muß wohl als ein überaus 
protektioniſtiſches bezeichnet werden, das im Sinne vorwiegend in; 
duſtrieller Intereſſenvertretung tunlichſt den status quo aufrecht 
zu erhalten ſtrebt !“). Man hört zwar die Stimme des Volkes nach der 
weitgehenden Verſtändigung und Allianz mit Deutſchland, den 
dringenden Wunſch nach grundlegender Anderung der bisherigen 
Wirtſchaftspolitik, ſucht ſich aber mit möglichſt wenig einſchneidenden 
Maßnahmen aus dem Dilemma zu ziehen. 

Mit dieſer Form wäre, behaupten die Gegner mit Recht, wenig 
geleiſtet. Die Verſtändigung über die gemeinſame Handelspolitik 
wäre mangels genügend einheitlicher Zollpolitik ſo loſe und locker 

) Namentlich die Schwerinduſtrie, beſonders die mächtige Eiſeninduſtrie in 
Oſterreich-Uungarn, ſieht in dieſem Vorſchlag ungefähr das Höchſtmaß möglichen 
Entgegenkommens. 


aufgebaut, daß es ſchließlich gewiß wie in der Caprivizeit im ent: 
ſcheidenden Momente zu nichts käme, indem z. B. der widerſtrebende 
Teil einfach erklärte, er werde mit den Vorarbeiten nicht rechtzeitig 
fertig und könne daher nicht gemeinſam unterhandeln. Die Prefe— 
renzen würden vor allem von Deutſchland und ſeiner ſpeziali— 
ſierten Exportinduſtrie ausgenützt werden können, alſo mehr in der 
Art eines ungünſtigen Handelsvertrags wirken (ſ. o. ad J. 

Die Klagen der ſich für benachteiligt haltenden öſterreichiſch— 
ungariſchen Induſtrie über die ungünſtige neue Ordnung würden 
mangels Anderung der Grundlagen in den nächſten Jahren ſtetig 
zunehmen — bis auch die Preferenz abgeſchafft wird und alles 
richtig wieder beim alten bleibt. 

Das wollen ja von ihrem engeren, begreiflichen, wenn auch nicht 
gerade die Allgemeinheit genügend berückſichtigenden Standpunkte 
die Vertreter der opponierenden Induſtrien und ihre Zirkel. 

Nicht zu überſehen wäre auch der Druck, den die übrigen Mächte 
bei jedem einzelnen Handelsvertrage auf den Zweibund wegen deren 
Preferenz ausüben würden, ſo daß es fraglich erſchiene, ob wegen 
des wenig wichtigen und wenig wirkſamen Inſtrumentes der Pre— 
ferenz wirklich vernünftigerweiſe eine Erſchwerung der ſonſtigen Ver— 
tragsverhandlungen herbeigeführt werden ſollte. 

Das Preferenzſyſtem kommt daher für weitere Verhandlungen, 
die den oben auseinandergeſetzten Zielen und Abſichten entſprechen 
ſollen, nicht in Betracht. Sie find ein nicht zu empfehlendes Neben; 
geleiſe. 

Angeſichts der heftigen Angriffe, die gegen die reine Zollunion 
erhoben wurden, und da auch in Deutſchland gegen die Eingehung 
eines ſo engen Verhältniſſes, das ſich vielleicht doch nicht in allen 
Folgen überſehen läßt, maßgebende Bedenken laut wurden, ent— 
wickelte ſich als Vorſchlag, der der Zollunion am nächſten kommt, 
die als II bezeichnete Variante der „erleichterten“ Form wirtſchaft— 
licher Allianz. 

Sie hält die gemeinſame Handelspolitik als oberſten Grundſatz 
feſt und verlangt zu dieſem Zwecke die Schaffung eines Delegierten; 
kollegiums von reichsdeutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen 
Beamten der beteiligten Miniſterien. Dieſes Kollegium hätte im 
Rahmen der Beſtimmungen des Zollbundgeſetzes die Handelsverträge 
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gemeinſam vorzubereiten, die Verhandlungen zu führen und abzu⸗ 
ſchließen. Die Ratifizierung und damit die oberſte Kontrolle obliegt 
dann wieder den Parlamenten der drei Staaten. Zur Erleichterung 
des Verfahrens, der Überſicht, des Ausſchluſſes von Umgehungen 
erſtellen beide Staaten in Schema und Poſitionen gleichlautende 
Tarife), die aus einem Maximal- und Minimal ,-⸗Tarife beſtehen. 
Sollte der eine der Vertragsſtaaten mit einer Poſition des Maximal⸗ 
oder Minimalzolles zum Schutze ſeiner Produktion nicht das Auslangen 
finden, ſo wird ein Zuſchlag feſtgeſetzt, der aber über den status quo 
ante des früheren autonomen Tarifes des Staates nicht hinaus⸗ 
reichen ſollte !). 

Es iſt damit ein höherer Zollſchutz nach außen über den ſonſt 
gleichlautenden Maximal⸗ und Minimal⸗Tarif hinaus ermöglicht. 

Für den gegenſeitigen Verkehr wird an Stelle des bisherigen 
Zollverkehrs eine Zwiſchenzollinie?) errichtet, aber mit einer tunlichſt 
umfangreichen Liſte von zollfreien Gütern. 

Hier wird es möglich ſein, daß ein Staat ſeine Produktion mehr 
ſchützt als der andere, wenn ihm das Recht zuſteht, ſowohl den gleichen 
Zuſchlag, den der Außentarif enthält, auch in der Zwiſchenzollinie 
einzuheben, als auch zum Ausgleiche der Produktionsbedingungen 
ſich beſondere Zuſchläge für den Zwiſchenverkehr auszubedingen ?). 


1) Das Prinzip der Form von „gleichlautenden“ Tarifen liegt ja ſchon dem 
Zolltarife des letzten Ausgleiches zwiſchen Oſterreich und Ungarn zugrunde. 

2) Eine Erhöhung der bisher geltenden Zollſätze müßte tunlichſt vermieden 
werden, um ſich nicht damit den Abſchluß von Handelsverträgen zu erſchweren. 

3) Von den energiſchen Vertretern der Unionsidee wird eingewendet, daß 
der Staat, wenn er ſich einmal im Prinzip auf die Zwiſchenzollinie eingelaſſen, 
trotz aller Vereinbarungen, Zwiſchenfälle nur in den Fällen äußerſter Notwendig⸗ 
keit zu benutzen, den Anſturm derjenigen nicht werde abwehren können, die einen 
Zwiſchenzollſchutz für ſich verlangen. Es ſei natürlich allen angenehm, einen beſon— 
deren Schutz zu genießen. 

Dem iſt entgegenzuhalten, daß ſich die Staaten beim Vertrage auf ein be— 
ſchränktes, unüberſchreitbares Maximum von Z3wiſchenzollpoſitionen einigen 
könnten, z. B. 15 —25 0 der Zahl der Poſitionen. 

4) Es kann alſo fein, daß eine Ware bei der Einfuhr von Holland nach Deutſch⸗ 
land 100, nach Sſterreich aber 150 an Zoll zu bezahlen hat, weil zo der Zuſchlag 
wäre. Andrerſeits würde für dieſe Ware bei der Einfuhr aus Sſterreich-Ungarn 
nach Deutſchland 30, von Deutſchland nach Sſterreich-Ungarn aber 30 + zo, alſo 
80 gezahlt werden, wenn 30 der Zwiſchenzoll und zo der einheitliche Zuſchlag wäre. 


Während der Vertrag zwiſchen den Alliierten auf 20 bis 30 Jahre 
zu ſchließen wäre, hätte hinſichtlich der Zwiſchenzölle ein allmählicher 
automatiſcher Abbau nach Prozentſätzen zu erfolgen. 

Sichert ein Staat zu, die Waren der Verbündeten nicht ſchlechter 
zu behandeln als die Englands, Frankreichs, Italiens, Rußlands 
und der Vereinigten Staaten, ſo kann ihm ohne weiteres der Minimal— 
tarif eingeräumt werden. Es wäre demnach, wenn dies gewünſcht 
werden ſollte, ſelbſt die Gewährung der „Meiſtbegünſtigung“ möglich. 

Was die Handelspolitik betrifft, würde durch ein Rahmengeſetz 
hinſichtlich der Grundſätze die Tätigkeit einer Delegiertenkonferenz 
ermöglicht, damit aber, ohne in die Schwierigkeiten eines Zoll— 
parlamentes ſich zu verſtricken, die Schlagfertigkeit der gemeinſamen 
Handelspolitik geſichert und dieſe ſelbſt auf bleibende Grundlage 
geſtellt. Dabei bleibt den Parlamenten doch die oberſte Kontrolle 
gewahrt. 

Schon dieſes Moment, dieſe Erlöſung aus den bisherigen Wirr— 
niſſen und Fährlichkeiten der iſolierten Handelspolitik der Donau— 
monarchie wird der heimiſchen Volkswirtſchaft eine außerordentliche 
Erleichterung bieten und die Induſtrie geneigt machen, eher auf 
einen Zwiſchenzollſchutz zu verzichten. 

Da alſo die glatte Zollunion anfcheinend nicht zuſtande zu 
bringen wäre, kann ohne Zweifel die zuletzt behandelte Variante II 
von den bisher bekannt gewordenen Vorſchlägen als der beſtmögliche 
und vielſeitigſt verwendbare Weg empfohlen werden. 

Was die Frage anlangt, wann dieſe Allianz zuſtande zu bringen 
wäre, ſo kann ſie nur damit beantwortet werden, daß man ſie 
raſcheſtens, wenn nicht anders möglich wenigſtens in den Grund— 
zügen noch vor dem Friedensſchluſſe, unter Dach bringen ſollte. 
Vor dem Friedensſchluſſe deshalb, damit nicht die feindlichen Groß— 
ſtaaten der Bildung der ihnen gewiß höchſt unwillkommenen Ver— 
ſtändigung zwiſchen den Zentralmächten in den Friedens verhaͤnd— 
lungen und Inſtrumenten unüberwindbare Schwierigkeiten bereiten. 
Auch hat ja der Kriegszuſtand das bisherige handelspolitiſche Ver— 
hältnis zum feindlichen zerſtört, auch zum ſonſtigen Ausland mit 
einem Male weitgehend beeinflußt, und es wird gewiß am beſten 
womöglich gleich von vornherein mit einem neuen Regime begonnen. 
Man hätte dann angeſichts des durch den Krieg erfolgten Erlöſchens 
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der Handelsverträge mit Rußland, Frankreich, Italien, Belgien, 
Serbien, Montenegro und Japan eine einverſtändliche Aufhebung 
der Verträge mit den übrigen Staaten durchzuſetzen, damit nicht 
1918 oder gar ſpäter durch den Allianzvertrag eine neuerliche Erſchüt⸗ 
terung der Produktionsbedingungen von Landwirtſchaft und Induſtrie 
erfolge, die unmittelbar nach dem Kriege ungleich geringer wäre. 

Sollte ſich die raſche Erledigung nicht durchſetzen und bewerk⸗ 
ſtelligen laſſen, hätte der Vertrag ſpäteſtens nach dem Ablauf des 
beſtehenden Vertrags mit Deutſchland, alſo am 1. Januar 1918, 
in Kraft zu treten. 

Auf Grundlage der handelspolitiſchen Verſtändigung hätte dann 
eine Annäherungstätigkeit bezüglich einer ganzen Reihe von Materien 
einzuſetzen, als welche die vorliegenden zu nennen wären: die Wäh⸗ 
rung, das Handelsrecht, das Konkursrecht, das öffentliche und private 
Seerecht, das Bergrecht, das Kartellweſen, die ſoziale Geſetzgebung, 
unlauterer Wettbewerb, Nahrungsmittelſchutz, Marken, und Muſter⸗ 
ſchutz, die Veterinärvorſchriften. 

Gewiß wird es Betriebe und Branchen geben, die ſich bei einer 
weitgehenden Verſtändigung mit Deutſchland gegenüber den gün⸗ 
ſtigere Vorbedingungen oder beſſere Organiſationen beſitzenden Be⸗ 
trieben und Branchen Deutſchlands nicht behaupten können. Aber wie 
im Kriege, wo es doch ſogar Leben und Geſundheit zu opfern galt, wo 
das Intereſſe des Einzelnen, ohne auch nur im geringſten Rückſicht zu 
finden, hinter die Intereſſen der Allgemeinheit zurückgeſetzt werden 
mußte und wurde, gilt dies hier bei der wichtigen Frage der wirt; 
ſchaftlichen Auseinanderſetzung mit Deutſchland mindeſtens in gleichem 
Maße. Staat und Allgemeinheit werden auch hier Mittel und Wege 
finden, um bei ausſichtslos ungünſtiger Sachlage — wobei es ſich 
ja doch nur um Ausnahmen handeln dürfte — einzugreifen und einen 
Ausgleich durch Gewährung von beſonderem Schutz herbeizuführen. 
Eingriffe in die Privatintereſſen ſind ja ſchon während des Krieges 
in weitem Ausmaße vorgekommen, und die Bevölkerung hat ſich an 
dieſe Eingriffe des Staates im öffentlichen Intereſſe gewöhnt. 
Ahnliche tiefgreifende Folgen, die auf das Schickſal der Individuen 
rückſichtslos einwirkten, ſind bereits in früheren Perioden hinſichtlich 
ganzer Branchen und Betriebsklaſſen eingetreten, ſo z. B. als der 
moderne Fabriks⸗ und Maſchinenbetrieb in einer ganzen Reihe 
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von Branchen das Gewerbe matt ſetzte. Dieſe Entwicklung war 
eine notwendige, allerdings vorwiegend vom Individuum ge— 
führte, deswegen mußte ſie ſich auch durchſetzen. Gemäß der Ent— 
wicklung der Zeit würde die Schaffung der Baſis der erhöhten Welt— 
wirtſchaft auf deutſcher und zentraleuropäiſcher Kultur— 
grundlage eben eine Aktion nicht von einzelnen Individuen, ſondern 
der Allgemeinheit zu ſein haben. 

Ohne Zweifel kommt den geſchilderten weltwirtſchaftlichen, 
politiſchen, militäriſchen, innerpolitiſchen und nationalwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten der Charakter von Hauptargumenten zu. Wer bei 
der Verſtändigungsidee die nationalen und kulturellen Geſichts— 
punkte als reine Schlagworte und Gefühlspolitik erklärt, die Stimme 
der Völker nicht hört oder hören will oder von vornherein auf 
Heller und Pfennig die Rechnung auf den Tiſch gelegt verlangt, 
wird ſich, wenn nicht die perſönlichen Vorteile überwiegend zu ſeinen 
Gunſten ſprechen, wohl kaum überhaupt zugunſten der weitergehen— 
den Verſtändigung entſcheiden können. 

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die die Bevölkerung tief er— 
greifende Bewegung von einflußreichen Perſönlichkeiten und ihren 
Sonderbünden ähnlich wie frühere Anſätze und Bewegungen unter— 
drückt oder wenigſtens bis zur Wirkungsloſigkeit verwäſſert wird: 
Aufzuhalten iſt das wirtſchaftliche Bündnis mit Deutſch— 
land auf die Dauer doch nicht, denn es tft ein natur— 
gemäßer, weltwirtſchaftlicher Prozeß, der ſich höchſtens 
zum Schaden aller Teile verzögern läßt. Ja, man kann ſo weit 
gehen, zu ſagen, daß für den, der ſehen will, bereits alle not— 
wendigen Vorausſetzungen des erweiterten Bündniſſes 
durch Ereigniſſe und Entwicklungen vollſtändig gegeben 
ſind, daß eine neue Phaſe der Evolution abgeſchloſſen vorliegt, und 
daß es ſich nunmehr darum handelt, auch formell die notwendigen 
Schlüſſe zu ziehen, ſowie die daraus folgenden Maßnahmen zu treffen. 

Welche Stellung nehmen nun die verſchiedenen Hauptgruppen 
der heimiſchen Produktion zur Frage der Verſtändigung mit Deutſch— 
land ein, oder welche Bedeutung kommt ihnen nach den obigen Aus⸗ 
führungen zu? Die Beſprechung gewiſſer Haupterwerbsgruppen kann 
natürlich nur eine flüchtige ſein, ſoll das Thema nicht allzuſehr ins 
Detail geſponnen werden. 

Piſtor, Produktiokräfte Oſterreich-Ungarns. 11 
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Was zunächſt die Landwirtſchaft Ungarns und Sſterreichs 
betrifft, ſo iſt ihr gefährlichſter Konkurrent und Gegner nicht 
die Produktion einer mit hochmoderner Technik intenſiv arbei⸗ 
tenden Landwirtſchaft, die naturgemäß wegen der Koſten und 
des Riſikos auf die Schaffung von höheren Qualitäten ausgeht, 
ſondern jene aus dem urſprünglichen Reichtum der Natur ſchöp— 
fende Produktion, wie fie in Nordamerika und Argentinien be; 
trieben wird. Gegen dieſe teils auf Raubbau, teils auf dem 
Mammutbetriebe fußende Konkurrenz müßte natürlich das gemein⸗ 
ſame Wirtſchaftsgebiet durch entſprechende Zölle hinſichtlich der Körner— 
früchte ebenſo geſchützt ſein, wie hinſichtlich der Einfuhr von Er— 
zeugniſſen überſeeiſcher Viehzucht. Die Erkenntnis von der Not⸗ 
wendigkeit der Approviſionierung im eigenen Lande, mit möglichſtem 
Verzicht auf Importe aus Überſee, wird in Deutſchland und Sſterreich— 
Ungarn die Intenſität der Landwirtſchaft weiter fördern. Von einem 
gegenſeitigen Wettbewerbe kann aber wohl kaum die Rede fein, höch—⸗ 
ſtens von gegenſeitiger Ergänzung in den Grenzgebieten, da doch 
Deutſchland im Durchſchnitte jährlich z. B. 20 Millionen q Weizen 
aus dem Auslande einführt, die Monarchie aber in den beſten Jahren 
nur 20000 q auszuführen vermag. Da Ruſſiſch⸗Polen an Getreide 
einen Fehlbedarf von rund 3 Millionen Zentner aufweiſt, kann auch 
die Einbeziehung der polniſchen Gebiete den Importbedarf nur ver⸗ 
mehren, nicht verringern. Es bleibt alſo in jedem Fall immer noch 
für Deutſchland ein außerordentlich großes Defizit aus dem weiteren 
Auslande zu decken übrig. Mit dem belebenden und fördernden 
Einfluß, den die Schaffung des großen Marktes und die Ermög⸗ 
lichung der Spezialiſierung auf die Lage der Mehrzahl der Branchen 
der heimiſchen Induſtrie und die Induſtrialiſierung weiterer Kreiſe der 
Bevölkerung nähme, muß aber der Verdienſt wie der Konſum in der 
Donaumonarchie ſelbſt ſteigen, und es wird die Bevölkerung willig 
auskömmliche Preiſe an die Landwirtſchaft zahlen. Direkt berührt 
alſo eine wirtſchaftliche Allianz des Zweibunds die Landwirtſchaft 
weder in Deutſchland noch in der Donaumonarchie. Bei der über; 
wiegenden Bedeutung der Landwirtſchaft für Ungarn wäre hiermit 
die Frage für Transleithanien im weſentlichen günſtig gelöſt. 

Bei der Betrachtung des Einfluſſes einer wirtſchaftlichen Allianz 
auf Induſtrie und Gewerbe wird es in Sſterreich und Ungarn 
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Gruppen von Branchen geben, die einen ausgeſprochenen Vorteil 
daraus ziehen, ſolche, bei denen ſich Vorteil und Nachteil aus; 
gleichen, und ſolche, die ausgeſprochen darunter leiden. | 

Zu den erſteren gehören jene, welche an Ort und Stelle über die 
notwendigen und wichtigſten Roh- und Landwirtſchaftsprodukte 
(Eiſen, Kaolin, Häute, Holz, Rüben, Kartoffeln, Gerſte, Hopfen uſw.) 
ſowie Hilfsſtoffe zu ungefähr gleichen Preiſen wie in Deutſchland 
verfügen, oder ſolche, welche Güter mit überwiegendem Arbeits- 
lohn erzeugen, und denen entweder geſchulte Arbeiter in genü— 
gender Zahl zu Gebote ſtehen oder, was zumeiſt der Fall ſein 
wird, die über genügend abrichtbares, genügſames Arbeitermaterial 
verfügen. Schließlich iſt hier die große Zahl jener Branchen ein— 
zureihen, bei denen Geſchmacksbetätigung und Aufmachung eine 
große Rolle ſpielen. Weiters gehören hierher diejenigen Branchen, 
die die teilweiſe ungenügenden Bedingungen durch leiſtungsfähige 
Or ganiſationen ausgeglichen haben. Bei all dieſen Gruppen der 
erſteren Art, gewiß auch bei vielen anderen auf den erſten Blick 
ungünſtig Geſtellten kommt aber als Ausgleich weitgehend in Ber 
tracht, daß ſie eine Reihe von Halbfabrikaten, Hilfsmitteln, Ma⸗ 
ſchinen und Behelfen, die ihnen jetzt, im Vergleich zur deutſchen 
Produktion, nur zu höheren Koſten zur Verfügung ſtehen, dann 
zu ähnlich günſtigen Bedingungen beziehen werden können, wie 
die deutſche Volkswirtſchaft. 

Zur dritten Gruppe gehören wohl im Prinzip jene Branchen, 
die eben nur oder vorwiegend der zollpolitiſchen Taktik ihren Beſtand 
verdanken. Es iſt bei ihnen gewiß nur eine Frage der Zeit, wann 
das über günſtigere Bedingungen verfügende Ausland derart billiger 
produziert, daß der öſterreichiſche Zollſchutz nicht ausreicht. Auch 
kann der Fall eintreten, daß ſich die Konſumenten oder Weiter— 
verbraucher gegen eine ſolche Verteuerung des Bezuges von 
derartigen reinen Zollſchutzbetrieben mit allen Mitteln ſtemmen und bei 
der nächſten Vertragsärg Abhilfe verlangen und erlangen. Der Staat 
und die Volkswirtſchaͤft können aber in unſerer demokratiſchen Zeit 
die Rückſichten auf den Konſum und die Auskömmlichkeit auch der 
kleinen Einkommen ſtets weniger außer acht laſſen. 


Was die ungariſche Induſtrie betrifft, fo kann fie im großen und ungarische 
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ſogar leichter ins Geſicht ſehen als die öſterreichiſche. Daß ſich 
die ungariſche Induſtrie bisher überhaupt ohne Zwiſchenzollſchutz in 
Konkurrenz zur öſterreichiſchen entwickeln konnte und ſo befriedi⸗ 
gend entwickelt hat, müßte ſogar ein Troſt und eine Aufmun⸗ 
terung für die öſterreichiſche Induſtrie für den Fall der Allianz 
mit Deutſchland ſein. Die Subventionierung durch die ungariſche 
Regierung hat doch immer nur einen geringen Teil der Inveſtitions⸗ 
koſten gedeckt, und die Subvention ſtand in den meiſten Fällen nur 
in untergeordnetem Verhältnis zu den Leiſtungen, die der Unter; 
nehmer bei Einführung einer Induſtrie in Ungarn zu vollbringen 
hatte. Angeſichts der Konkurrenz in Sſterreich iſt in Ungarn an 
Induſtrien und Betrieben nur entſtanden und dann verblieben, was 
entweder über günſtige lokale oder Frachtverhältniſſe oder ſonſtige 
förderliche Vorbedingungen verfügte; auch wurden Subventionen doch 
nur an leiſtungsfähige und kapitalkräftige Unternehmer gewährt, die 
eine Bürgſchaft für die weitere günſtige Entwicklung bieten konnten. 
Schließlich iſt die ungariſche Induſtrie jung und ihre Neugründungen 
verfügen daher zumeiſt über hochmoderne Anlagen. Wenn Ungarn 
erklärt, daß es trotzdem ein Hinzutreten des Drucks deutſcher Kon⸗ 
kurrenz zur öſterreichiſchen allzuſchwer empfinde, kann es dafür hoffen, 
daß die Inveſtitionstätigkeit durch deutſche Intereſſenten in Ungarn 
im Falle einer Wirtſchaftsallianz dank der Erleichterung des geſamten 
Verkehrs, des geſteigerten gegenſeitigen Intereſſes und Vertrauens 
zunehmen, daher die ungariſche Induſtrie wachſen, aber nicht zu⸗ 
rückgehen wird. Dieſe vorwiegend günſtige Stellung der ungariſchen 
Volkswirtſchaft wird gewiß die bezüglichen Beſtrebungen nur fördern. 
Künſtlich gezüchtete, auf Kleinwirtſchaft berechnete Betriebe könnten 
für die ungariſche Volkswirtſchaft kaum von wirklichem und bleibendem 
Vorteil ſein. 

Daß die Gegner einer weitgehenden wirtſchaftlichen Verſtän⸗ 
digung mit Deutſchland das Geſpenſt einer Zwiſchenzollinie zwiſchen 
Sſterreich und Ungarn an die Wand malen, iſt unbegründet, und ein 
ſolches Vorgehen der ungariſchen Wortführer wäre ungerecht und 
unlogiſch. Vor allem heben ſich für Ungarn die Vor- und Nachteile 
der gemeinſamen Wirtſchaft mit Oſterreich im großen gerade ſo auf, 
wie für Sſterreich, ſo daß dieſe Frage an ſich für den unbeeinflußt 
Urteilenden endgültig erledigt wäre. Dann dreht es ſich doch bei 
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der ganzen Aktion um ein Opfer, das die öſterreichiſche und 
ungariſche Induſtrie der Allgemeinheit, den weltwirtſchaftlichen 
und politiſchen Zielen, den Konſumintereſſen der Bevölkerung zu 
bringen veranlaßt werden ſoll. Schließlich ſtellt die Errichtung einer 
Zwiſchenzollinie gegenüber Deutſchland ſtatt der bisherigen Vertrags— 
zollinie für die Donaumonarchie eine Verringerung des Zollſchutzes 
dar, die doch logiſcherweiſe von Ungarn nicht mit einer Erſchwerung 
des Verkehrs mit Sſterreich durch Errichtung einer Zollſchranke 
beantwortet werden kann. Das wäre ſtatt der Großwirtſchaft wieder 
eine geradezu ſyſtemwidrige Einengung vom Standpunkte der Klein⸗ 
wirtſchaft. 

Schließlich iſt die Induſtrie des einſtigen Ruſſiſch-Polen zu be; 
rückſichtigen. Was ſoll mit ihr geſchehen, wenn ſie ihre ausgedehnten 
Beziehungen zu ihren bisherigen Abſatzgebieten durch Errichtung der 
ruſſiſchen Zollſchranken verliert? Soll das polniſche Gebiet ein eigenes, 
verhältnismäßig kleines, zollgeſchütztes Wirtſchaftsgebiet bilden (und 
dort verkümmern), oder ſoll ſeine Induſtrie die Erzeugniſſe auf den 
deutſchen oder den öſterreichiſch-ungariſchen Markt werfen dürfen? 

Die Frage der Erhaltung der polniſchen Induſtrie und damit 
der wichtigſten Wohlſtandsquelle Polens fordert naturgemäß ein 
möglichſt enges Verhältnis der beiden Mittelſtaaten, ja womöglich 
die Zollunion, um den Wettbewerb des neuen Produktionsgebietes 
leichter ertragen zu können, dem neuen Konkurrenten aber einen 
wenigſtens teilweiſen Erſatz für den Verluſt des ruſſiſchen Marktes 
zu bieten. 

Im allgemeinen wird man, ohne in Details einzugehen, auf 
Grund der obigen Schilderung der Leiſtungsfähigkeit der Induſtrie 
in Oſterreich und in Ungarn ſagen können, daß im ganzen und 
großen die geſamte Textilinduſtrie, die Eiſen-, Stahl-, Leder; und 
Holzinduſtrie, die Papierinduſtrie, das Baugewerbe, wichtige Teile 
der Nahrungsmittelinduſtrie (ſo Zucker, Spiritus, Bier, Malz und 
Mühlen), die meiſten Bekleidungsbranchen, ſchließlich das Kunſt— 
gewerbe im weiteren Sinne ſogar eine reine Zollunion vertrügen ). 

Das aber find rund 70% der induſtriellen und gewerblichen 
Produktion Sſterreichs und Ungarns. 

1) Betreffend die chemiſche Induſtrie vgl. Sſterreichiſche Chemiker-Zeitung 
1915 Nr. 9—15, Die wirtſchaftliche Annäherung. 
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Die Bergwerksinduſtrie genießt ja ſchon heute, von unweſentlichen 
Ausnahmen abgeſehen, keinen Zollſchutz und befindet ſich wohl dabei. 

Es ſtehen ſelbſtverſtändlich der Volkswirtſchaft eine Reihe von 
beſonderen Mitteln zu Gebote, um ſich gegen ungünſtige Folgen 
einer wirtſchaftlichen Allianz mit Deutſchland zu ſchützen. Es iſt 
dies namentlich die Kartellorganiſation. Unſer wichtigſtes Kartell, 
das Eiſenkartell mit ſeinen zahlreichen Subbranchen, wird gewiß 
z. B. in allerkürzeſter Zeit imſtande ſein, mit dem ebenſo mächtigen 
Stahlwerks verband) Deutſchlands zu einem Abkommen zu gelangen. 
Deutſchland weiſt bekanntlich ſchon jetzt in der Kartellbildung und in 
den ſonſtigen induſtriellen Organiſationen größeren Umfang und beſſere 
Durchbildung auf, als Sſterreich-Ungarn. Es ſteht außer Zweifel, 
daß zumindeſt zum gegenſeitigen Schutze während der Übergangszeit 
in den Branchen und Gebieten, wo Kartelle nicht beſtehen, aber die 
Betriebe und die Branchen kartellfähig ſind, ſolche Schutzorgani⸗ 
ſationen von der Induſtrie aus eigenem Antrieb geſchaffen werden 
dürften. 

Sache des Staates wird es ſein, ſich eine wirkſame geſetzliche 
Handhabe gegen Übertreibungen der Kartelle durch ein wirkſames, 
modernes Kartellgeſetz zu ſchaffen. Als Ausgleich und Beweis des 
Entgegenkommens könnte erwogen werden, ſelbſtſüchtige Kartellſtörer 
zur Anerkennung eines gerechten Standpunktes ihrer Branche und 
zum Eintritt ins Kartell von Staats wegen zu zwingen und auf 
dieſe Weiſe loyale Kartelle zu fördern und zu ſchützen. 

Ein wirkſamer Schutz zur Behauptung des bisherigen Inlands⸗ 
abſatzes auf beiden Seiten iſt die Frachtenpolitik, obwohl nicht ge⸗ 
leugnet werden kann, daß die Zufuhr der erforderlichen Rohprodukte 
für Oſterreich-Ungarn in den meiſten Fällen wegen der Länge des 
Weges teurer kommen wird, als die Verfrachtung des Fertig⸗ 
fabrikates. So hat ja auch Bismarck die Produktion der deutſchen 
Bundesſtaaten bei Schaffung des Deutſchen Reiches im großen und 
ganzen mit dem lokalen Bedarf verknüpft und ſeinerzeit bedeutende 
Umwälzungen in den Wettbewerbsverhältniſſen der einzelnen Gebiete 
vermieden. Deutſchlands Prinzip läßt ſich natürlich genau fo auf 
das Verhältnis der beiden Reiche anwenden. 


1) Bekanntlich über Verfügung der de utſchen Regierung während des Krieges 
wieder zuſtande gekommen. 
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Vor allem wird aber für die nächſten Jahre der Rieſenbedarf 
Deutſchlands für die deutſche Induſtrie weit größeres Intereſſe haben, 
als das öſterreichiſch-ungariſche Gebiet mit feinen vielfach ganz ſpeziellen 
Wünſchen. Auch läßt ſich eine leiſtungsfähige kommerzielle Organiſation 
nicht fo raſch ſchaffen, daß nicht die autochthone Induſtrie von vorn; 
herein einen weiten Vorſprung auf lange Zeit beſäße. 

Einen beſonderen Troſt gegenüber der Beſorgnis vor verheerenden 
Wirkungen einer Allianz bieten weiters die Erfahrungen der Kriegs; 
zeit, die gelehrt haben, welch erſtaunliche Anpaſſungsfähigkeit die öſter⸗ 
reichiſche Unternehmerſchaft und die Betriebe an den Tag legen, wenn 
die dringende Notwendigkeit (und die Vergrößerung der Wirtſchafts⸗ 
baſis unſerer Volkswirtſchaft iſt eine Notwendigkeit von größter, 
dringendſter Bedeutung) und das Wichtigſte für die Entwicklung 
der Induſtrie vorhanden iſt: der Bedarf. Es ſind hier geradezu 
überraſchende Verſchiebungen vorgekommen, obwohl doch die Kriegs; 
zeit die Beſchaffung, Ergänzung oder Umarbeitung von Maſchinen 
und Behelfen außerordentlich erſchwerte. Es ſind für den Militär⸗ 
bedarf in kürzeſter Zeit derart rieſige Quanten erzeugt worden, daß 
dies angeſichts der koloſſalen Schwierigkeiten hinſichtlich der Ber 
ſchaffung von Rohmaterial, von Geld und Arbeitern ganz beſondere 
Beachtung verdient ). 

Ferner hat jeder Staat, jedes Land, jede Stadt das Liefer 
rungsweſen in der Hand, welches naturgemäß zur ausſchließlichen 
Förderung der autochthonen Induſtrie verwertet werden kann, obwohl 
dieſes Förderungsmittel wegen ſeines beſchränkten Ausmaßes nicht 
überſchätzt werden darf. 

Schließlich darf nicht überſehen werden, daß eine zielbewußte 
Verwaltung einen ganz außerordentlich weitreichenden Einfluß auf 
die Entwicklung der Volkswirtſchaft, beſonders aber auf ihren Schutz 
nehmen kann. Das ſprechendſte Beiſpiel dafür lieferte während des 
Krieges Ungarn auf dem Gebiete des Approviſionierungsweſens, das 
trotz manchen gegenteiligen Wunſches Sſterreichs auch auf dieſem 

1) So haben erzeugt: Glühlampenfabriken Geſchoßzünder, Senſenerzeuger 
Teile für Zünder, Fabriken für landwirtſchaftliche Maſchinen Granaten, Glas- 
ſchleifereien haben Geſchoſſe bearbeitet, Bugholzmöbelfabriken oder Fabriken für 
künſtliche Blumen haben Ruckſäcke hergeſtellt, Erzeuger von vegetabiliſchen Fetten 
ſind zu der von tieriſchen übergegangen, uſw. 


Gegenſeitige 


Gewohnheit. 


Aupaſſungs⸗ 
fähigkeit. 


Lieferungs- 
weſen. 


Ver⸗ 
waltungs⸗ 
maßnahmen. 
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Gebiete feine vollkommen ſelbſtändige Wirtſchaftspolitik zur Geltung 
brachte. 

Wenn dann in einer Branche keines aller angegebenen Mittel 
verfangen ſollte, ſteht noch der Zwiſchenzoll als letztes Auskunfts⸗ 
mittel zur Verfügung. Dieſe Bemerkungen dürften betreffend den 
Schutz der Inlandsinduſtrie genügen. 

nn Oſterreich-Ungarns Volkswirtſchaft hat alſo, wenn man alle 
hiſtoriſchen, geographiſchen und nationalen Schwierigkeiten in Erwä⸗ 
gung zieht, bisher eine günſtige Entwicklung genommen. Wohl 
kann es ſich mit dem in die vorderſte Reihe der Weltſtaaten eintretenden 
Deutſchland und ſeiner mächtigen Volkswirtſchaft nicht in allen Be⸗ 
langen meſſen. Aber es ſteht ſchon heute knapp hinter den führenden 
Staaten. Nur dank dieſer Entwicklung der Volkswirtſchaft und der 
reichlich vorhandenen, aber viel zu wenig ausgenützten Tüchtigkeit 
feiner Völker war es Sſterreich-Ungarn möglich, die ſchwere Prüfung 
auf Widerſtandskraft und Exiſtenzfähigkeit zu beſtehen, die der Welt⸗ 
krieg der Donaumonarchie auferlegte und deſſen Ausgang ſich die 
zahlreichen Feinde der Monarchie gewiß ganz anders vorſtellten. 
Mit der kriegeriſchen Gewaltleiſtung, die die Donaumonarchie, geſtützt 
auf das mächtige Deutſchland, vollbracht hat, iſt zwar der Beſtand der 
Monarchie und eine reguläre weitere Entwicklung geſichert. Aber ein 
großer Aufſchwung im Stile der führenden Weltſtaaten, eine volle 
Ausnutzung der durch den Krieg günſtig geſtalteten Prämiſſen iſt 
doch nur dann zu erwarten, wenn die Völker Sſterreichs und ihre 
Erwerbsſtände von Induſtrie und Landwirtſchaft die Kraft und den 
Opfermut aufbringen, in eine ſchwere, aber unendlich ausſichtsreiche, 
weitblickende und hochmoderne entſcheidende Wandlung der Volks; 
wirtſchaft mit Mut und Selbſtvertrauen einzutreten, das iſt die 
weiteſtgehende wirtſchaftliche Verſtändigung mit Deutſch— 
land und die Schaffung jenes Kernes wirtſchaftlicher 
Großmacht, um die ſich andere Staaten vertrauensvoll 
als weitere Teilnehmer der Allianz gruppieren ſollen. 

Nicht der ohne Wirtſchaſtsbündnis unausweichliche Kampf mit 
Deutſchland, ſondern nur die vernünftige, alle Schaffenskraft an⸗ 
ſpannende Verſtändigung mit Deutſchland kann für die Monarchie 
der richtige Weg für die Zukunft ſein. Dies gilt ſowohl für den 
gegenſeitigen, wie für den Auslandsverkehr, beſonders aber bezüglich 
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der gemeinſam zu betreibenden Entwicklung des Orients auf kultur— 
volitiſcher Grundlage. 

Was ſpeziell den Ausgleich mit Ungarn anbetrifft, müßte er von 
vornherein im Hinblick auf die zu ſchließende wirtſchaftliche Allianz 
mit Deutſchland vorbereitet und behandelt, aber erſt dann zum end- 
gültigen Abſchluß gebracht werden, wenn die Grundlinien der Allianz 
zwiſchen den drei Staaten klargeſtellt und feſtgelegt ſind. Die Regelung 
der Wirtſchaftsfragen zwiſchen Oſterreich, Ungarn und Deutſchland 
ſind ein Ganzes, von dem nicht ein Teil in der Behandlung abgetrennt 
und ſelbſtändig erledigt werden kann, ohne damit den Zuſammenhang 
des Komplexes aufzuheben. 

Der Ausgleich mit Ungarn wäre ſelbſtverſtändlich auf die gleiche 
Länge von 20—30 Jahren zu ſchließen, wie der wirtſchaftliche Bündnis⸗ 
vertrag mit Deutſchland. Die Volkswirtſchaft beider Staaten verlangt 
ohnehin ſchon längſt eine Feſtlegung der wirtſchaftlichen Gemeinſam— 
keit auf längere Zeit als wie bisher auf nur 10 Jahre, eine derart 
kurze Friſt, daß ſie den wirtſchaftlichen Prinzipien genügender Siche— 
rung von Inveſtitionen und vernünftiger Amortiſation widerſpricht !). 

Es ſei nun geſtattet, zum Schluß noch folgende Worte mehr 505 i 
intimer Natur an das deutſche Volk und die maßgebenden Stellen EN 
in Deutſchland zu richten. 

Aus dem deutſchen Volke im Habsburger Reiche erheben ſich immer 
wieder klagende Stimmen darüber, daß man ſich im Deutſchen Reiche zu 
wenig um die Brüder in der Donaumonarchie ſowie um dieſeſelbſt kümmere. 
Ja, es wird ſogar die Klage laut, daß man ſich bisher in gewiſſen Teilen 
Deutſchlands im Bewußtſein der Kraft, der außerordentlichen Leiſtun— 
gen und der wachſenden Wohlhabenheit über die Leiden und Kämpfe 
der Brüder hinwegſetzte, als etwas, was das Deutſche Reich nichts 
angehe. Die einen erklären dieſe Erſcheinung damit, Deutſchland habe 
eben ſo große Aufgaben zu löſen, daß ihm keine Zeit für die Sorge 
um uns bleibe, und daß doch wir deutſchen Öfterreicher felber zu wenig 
in nationaler und wirtſchaftlicher Schutzarbeit leiſten. Auch wir 
ſelbſt ſeien von jeher in den uns bis aufs tiefſte intereſſierenden 
und berührenden Fragen der Kulturarbeit, ſei es der Wiſſenſchaft 


1) Man vgl. auch die in der Beilage abgedruckte Entſchließung der Wiener 
Handelskammer. 


oder des Gelderwerbes befangen. Wieviel mehr müßte das von den 
Bewohnern eines Landes gelten, die den nationalen Kampf nur 
vom Hörenſagen kennen und im Machtbetriebe hemmungsloſer, groß 
angelegter Entwicklung ſtehen. 

In dieſen Gegenſatz der Meinungen ſoll nicht weiter eingegriffen 
werden; aber es iſt ohne Zweifel ein Gebot der Vorausſicht und Klug⸗ 
heit, daß Deutſchland alles, was es im Ausland an bluts⸗ oder wenigſtens 
kulturverwandten Elementen auf der ausgeſprochenen Aktivſeite, 
nämlich als Freunde, beſitzt, tunlichſt durch Freundſchaft und För⸗ 
derung an ſich zu feſſeln trachtet. Auf die Aktivſeite gehört vor 
allem Sſterreich-Ungarn mit ſeinen Deutſchen, auch mit ſeinen 
Magyaren, Rumänen und Slaven!). Je feſtere Bande der Freund⸗ 
ſchaft und des Vertrauens, bei vollſtändig freier politiſcher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Entwicklung des Einzelnen, zwiſchen den verſchiedenen 
für eine militäriſche und wirtſchaftliche Allianz in Betracht kom⸗ 
menden Staaten und Staatsgebieten geſchaffen werden, um ſo größer 
iſt auf Baſis eines großen zentral-europäiſchen wirtſchaftlichen 
Staatenbundes die Möglichkeit der Einflußnahme auf Weltpolitik 
und Welthandel. 

Deutſchland hat die Welt durch ſeine tiefgründige und gleich⸗ 
zeitig geſchickte Erfaſſung der Eigenart, Bedeutung und des Wertes 
des Iſlam überrafcht und hat durch dieſes fein Verſtändnis Englands 
Vormacht in Aſien einen nimmer gut zu machenden, ſchweren Schlag 
verſetzt, ähnlich wie der politiſche Einfluß der Entente auf dem Balkan 
erledigt iſt. England hat zwar in einem anderen Sinne als die ro⸗ 
maniſchen Völker Kolonialpolitik betrieben, aber es hat, ohne auf die 
Individualiſierung einzugehen, die ſtarre Suprematie auch dort durch⸗ 
zuſetzen fortgefahren, wo dieſe nicht am Platze war. In der weit⸗ 
gehenden Wertſchätzung der eigenen Nation und der Verachtung alles 
deſſen, was nicht engliſch und nach engliſchen Sitten ſalon⸗ und klub⸗ 
fähig iſt, hat es faſt ohne Ausnahme die Völker, die es beherrſchte oder 
deren Führer es war, nicht verſtanden. Dieſe Verblendung, die in der 
Lage Großbritanniens begründet iſt und vom „Inſularismus“ kommt, 
kann nicht nur durch die Macht von großen Flotten und von Geld auf die 
Dauer wettgemacht werden. Mit dem fehlenden inneren Zuſammen⸗ 


) Beruht doch die moderne Kultur all dieſer Völker auf der deutfchen. 


hange fehlt das Vertrauen und der Beſtand. Es wäre nun wohl geradezu 
tragiſch, wenn das Volk der Dichter und Denker zwar meiſterhaft 
den nahen und weiteren Orient, das Osmanen- und Chineſentum 
zu erfaſſen verſtünde, dort und in Südamerika gern und weitgehend 
Inveſtitionen vornähme, aber an feinen Stammesbrüdern, an den 
unmittelbaren Nachbarn und Kulturgenoſſen auch nach dem Kriege 
wieder faſt achtlos und verſtändnislos vorüberginge. Im Gegen 
teil wird es auch auf dem Gebiet der Volkswirtſchaft Deutſchlands, 
als des mächtigeren wirtſchaftlichen Faktors, Sache fein, Oſterreich— 
Ungarn den Anſchluß und Übergang, wo es wirtſchaftlich zu 
ſehr leiden würde, zu erleichtern. Die vollwertige kulturelle und 
wirtſchaftliche Entwicklung der oſteuropäiſchen Völker im Donauz 
und Karſtgebiete durch Sſterreich-Ungarn auf der Baſis weſtlicher 
Kultur, ſowie deren machtvolle Zuſammenfaſſung gegenüber dem 
ſlaviſchen Oſten und das einverſtändliche Vorgehen Deutſchlands 
und der Donaumonarchie in allen Fragen der äußeren, beſonders 
der Orientpolitik, ſowie der weltwirtſchaftlichen Maßnahmen, bilden 
die Grundlage der vollen Machtentwicklung beider Staaten. Ohne 
die Freundſchaft eines mächtigen Sſterreich-Ungarn iſt Deutſchlands 
noch ſo hoher Aufſchwung ein Weltbau ohne die notwendige und 
wichtige Verbreiterung ſeines Fundaments. 

Kommt aber eine gerechte, dauernde Verſtändigung zuſtande, 
dann würde bewieſen werden, daß die Ströme von Blut und die 
zu Berg gehäuften Leichen nicht geopfert wurden, um im alten Takte 
Politik und Wirtſchaft zu treiben, ſondern um Zentraleuropa auf eine 
neue Grundlage zu ſtellen, Oſterreich mit zum wichtigſten Träger 
dieſer neuen Ordnung und zum hochwertigen Teilnehmer zu machen. 
Nicht die Rückſichtnahme auf lokale Intereſſen und auf den ungeſchmä⸗ 
lerten Gelderwerb von einzelnen Branchen oder Perſonen, ſondern 
die Wucht der Geſamtintereſſen weltwirtſchaftlicher Motive, die von 
Meer zu Meer reichen, würden den Ausſchlag gegeben haben. 

Oſterreich-Ungarn iſt bei vernünftiger Ausnutzung aller Chancen, 
welche die moderne Kultur, der Kapitalismus und der Weltverkehr 
bieten, bei Stützung des deutſchen Elementes in Sſterreich, bei Be; 
ſeitigung der nationalen Hemmungskämpfe, dafür bei kluger Aus; 
nutzung der Nationalitäten-Verſchiedenheiten ein ausgeſprochenes 
Land der Zukunft, ja ebenfalls ein Land mit unbegrenzten 
Möglichkeiten. 
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Die Monarchie würde durch engere, mehr unmittelbare Ver⸗ 
bindung mit dem Weltverkehr, ſowie durch Aufnahme tunlichſt vieler 
deutſcher Kaufleute, durch engere Durchdringung von Verwaltung 
und kaufmänniſchem Leben mit reichsdeutſchem Geiſte erſt voll zu 
blühen beginnen, denn eigentlich erſt jetzt im 20. Jahrhundert iſt in 
vielen Belangen für das Donaureich die rechte Zeit der Entwicklung 
gekommen, um aus der Donau, den Waſſerkräften der Gebirge, 
der durch den Binnenverkehr günſtiger geſtalteten Lage ſeines Meeres, 
aus der Urſprünglichkeit, aus den Talenten und der unverbrauchten 
Kraft ſeiner Bewohner volle Vorteile zu ziehen. 

Dann würde man in der Welt voll und ganz begreifen, was 
Oſterreich⸗Ungarn iſt: 


Ein wirkliches und ſeltenes Juwel der Schöpfung! 


Beilage. 


KRunoͤgebung der Wiener Handelskammer, 
einftimmig beſchloſſen in der Vollverſammlung am 21. Oktober 1915. 


Die als Folge des Weltkrieges zu erwartenden Umwälzungen 
auf dem Gebiete der Weltwirtſchaft machen es notwendig, daß die 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie ihre militäriſche und politiſche 
Bundesgenoſſenſchaft mit dem Deutſchen Reiche durch ein wirtſchaft—⸗ 
liches Bündnis ergänzt. Dieſes Bündnis ſoll die Zentralmächte bei 
der Verſorgung mit den notwendigen Lebensmitteln, Rohſtoffen und 
Induſtrieprodukten von ihren politiſchen und wirtſchaftlichen Gegnern 
unabhängiger machen und zur nachdrücklicheren Vertretung ihrer 
handelspolitiſchen Intereſſen auf dem Weltmaͤrkte befähigen. 

In dem Bündnisvertrage, der eine möglichſt lange, von allen 
Abmachungen dieſer Art unabhängige Geltungsdauer erhalten ſoll, 
wäre feſtzuſetzen, daß die Bundesgenoſſen ihre Handelspolitik nach 
einem einheitlichen Plane durchführen, ſowie daß ſie Handelsverträge 
mit dritten Staaten gemeinſam verhandeln und abſchließen werden. 
Um dies zu ermöglichen, werden ſich die beiden Reiche vorher über die 
den Verhandlungen zugrunde zu legenden Zolltarife zu einigen haben. 
Dies wird am zweckmäßigſten auf der Grundlage eines einheitlichen 
Tarifſchemas erfolgen. Abweichungen in der Höhe der Zollſätze ſollen 
auf jene Fälle beſchränkt werden, in denen weſentliche Verſchieden— 
heiten der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, insbeſondere der Produktions— 
bedingungen dies erforderlich machen. 

Im Verkehre der verbündeten Staaten untereinander ſoll wechſel— 
ſeitige Förderung es uns ermöglichen, alle wirtſchaftlichen Kräfte 
zur Entfaltung zu bringen, die Konſumfähigkeit der Bevölkerung 
zu ſteigern, die Erzeugungskoſten herabzuſetzen, die Induſtrie zu ſpeziali—⸗ 
ſieren und uns einen größeren Anteil am Weltmarkte zu erringen. 
Insbeſondere ſollen ſich die Monarchie und das Deutſche Reich in ſo 
weitgehendem Maße zolltarifariſch begünſtigen, als es die Rückſicht 
auf den Schutz der heimiſchen Induſtrie unter Bedachtnahme auf die 
Verſchiedenheit der Produktionsbedingungen überhaupt zuläßt. Durch 
planmäßige Ausgleichung dieſer Verſchiedenheit wird das Bedürfnis 
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nach ſolchem Schutz allmählich zu verringern und womöglich zu ber 
feitigen fein. Der Bündnisvertrag ſoll die Möglichkeit einer einver—⸗ 
nehmlichen Aufnahme auch dritter Staaten in ein Bevorzugungs⸗ 
verhältnis offenhalten. 

Um ſich die nötige Handlungsfreiheit für den Abſchluß eines 
derartigen Bündniſſes zu ſichern, iſt erforderlich, daß ſich die beiden 
Reiche bereits vor dem Beginn der Friedensverhandlungen über die 
in dieſen gemeinſam zu vertretenden wirtſchaftlichen Forderungen 
einigen. Namentlich iſt zu verlangen, daß das Wirtſchaftsbündnis der 
Zentralmächte bereits in den Friedensverträgen mit dritten Staaten 
Anerkennung findet und jede Anfechtung unter dem Titel der Meift; 
begünſtigung von vornherein ausgeſchloſſen wird. 

In der Monarchie ſelbſt bildet eine der Hauptvorausſetzungen der 
angeſtrebten neuartigen Regelung unſerer handelspolitiſchen Be; 
ziehungen zu Deutſchland und zu dem übrigen Auslande ein neuer 
Ausgleichsvertrag mit Ungarn, welcher den Neugeſtaltungen ent⸗ 
ſprechend Rechnung trägt. Die bisherigen Ausgleichs vereinbarungen 
werden zu dieſem Zwecke in wichtigen Punkten, namentlich in den 
die Handels; und Verkehrspolitik betreffenden, weſentliche Anderungen 
und Ergänzungen erfahren müſſen. Jedenfalls wird diesmal die oft 
geforderte „langfriſtige“ Regelung unſeres Verhältniſſes zu Ungarn 
erfolgen müſſen, ohne die irgendeine weiter ausgreifende Umge⸗ 
ſtaltung unſerer wirtſchaftlichen Beziehungen zum Deutſchen Reiche 
nicht denkbar iſt. 

Die Vorbereitung der den Ausgleich betreffenden Arbeiten wird 
eheſtens in Angriff zu nehmen ſein. Dagegen müßten Bindungen 
und Abmachungen, welche mit den bei Beendigung des Weltkrieges 
zu erwartenden Neugeſtaltungen in Widerſpruch geraten könnten, 
vermieden werden. Der endgültige Abſchluß eines für längere Zei 
bindenden Ausgleichsvertrages wäre vielmehr dem Zeitpunkte vor; 
zubehalten, in welchem ein vollſtändig klarer Überblick über die Ziele 
unſerer Wirtſchaftspolitik gewonnen ſein wird und insbeſondere die 
Richtlinien für das wirtſchaftliche Verhältnis der Monarchie zu Deutſch—⸗ 
land durch grundſätzliche Verſtändigung der beteiligten Regierungen 
feſtgelegt ſind. 

In allen dieſen wichtigen Fragen der auswärtigen Handelspolitik 
und der Erneuerung des Ausgleiches mit Ungarn rechtzeitig gehört 
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zu werden, iſt ein den Kammern nach dem Geſetz zuſtehendes Recht. 
Die Kammer erwartet daher, daß ihr gerade diesmal, wo dieſe Fragen 
eine ganz beſondere Wichtigkeit angenommen haben, ihr Recht nicht 
verkürzt werde, ſondern ihr ſeitens der Regierung Gelegenheit gegeben 
wird, ſich über die hinſichtlich der berührten Angelegenheiten beſtehenden 
Abſichten und Pläne zu äußern. 


Eine Reihe von öſterreichiſchen Handelskammern ſowie von auf 
der Vereinsgrundlage beruhenden wirtſchaftlichen Körperſchaften hat 
bisher ähnliche Kundgebungen beſchloſſen. 


Bisherige Veröffentlichungen des Verfaſſers. 


Der internationale Hanoͤelskongreß in Philadelphia und das 
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Baſis) a 
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Verlag Braumüller 


Ausgeſtaltung der Exportförderung 
Im Verlage der Wiener Handelskammer 
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Im Verlage der Wiener Handelskammer 


Die ſtänoͤige öſterreichiſche Ausſtellungskommiſſion 
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